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Allgemeine Einleitung. 

Das 14. und 15. Jahrhmidert, dessen literarischer 
Charakter durch die in diesem Bändchen vereinigten 
Textproben gezeichnet werden soll, bietet auf allen Ge- 
bieten der äußeren und geistigen Kultur das eigenartige 
Bild einer Übergangszeit, deren hervorstechendste Züge 
in dem Ringen zweier entgegengesetzter Richtungen, 
in dem Kampfe einer sich auslebenden Vergangenheit 
gegen eine neue, hoffnungsfreudige und keimereiche Zu- 
kunft bestehen. Wir können in dieser Zeit also eine 
ähnliche Erscheinimg beobachten, wie bei der Betrachtung 
des 11. lind 12. Jahrhunderts, die wir im 137. Bändchen 
dieser Sammlung versuchten. Auch jene Periode (etwa 
1050 — 1180) war eine Übergangszeit, eine Zeit des 
Kampfes, der sich in der Hauptsache zwischen Kirchen- 
tum und Laientum abspielte und mit dem Siege des 
weltlichen Elementes, des Rittertums, endigte; auch jenes 
Ringen war gewaltig und anziehend imd bedeutungsvoll, 
aber es war verhältnismäßig noch einfach; denn der 
allgemeine Charakter der Zeit war noch einheitlich, er 
war rein mittelalterlich. Im 14./ 15. Jahrhundert aber 
vollzieht sich dieser Kampf in imendiich größeren Ver- 
hältnissen, hier handelt es sich um den beginnenden 
Gegensatz zwischen zwei ganz und gar ihrem innersten 
Wesen nach verschiedenen Zeiten und Entwickelungen, 
um den Gegensatz zwischen Mittelalter und neuerer Zeit. 
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Auf sozialem Gebiet macht sich dies zunächst und 
am wuchtigsten bemerkbar. Der bis dahin herrschende 
Stand, der Adel, das Rittertum, verliert seine bevor- 
rechtigte Stellung an das Bürgertum. Das hat tief- 
gehende psychologische und kulturgeschichtliche Gründe. 
Das Bewußtsein des eigenen Wertes, der eigenen Per- 
sönlichkeit erwacht in den Menschen; das Einzelwesen 
schätzt sich fortan selbst höher ein und wird von andern 
höher geachtet. Dadurch gewinnt auch die Tätigkeit des 
einzelnen und somit auch der freiwillig eingegangenen 
Gemeinschaft größeren Wert, das Städtewesen blüht 
mächtig empor und mit und in ihm die bürgerlichen 
Beschäftigungen, Handel und Gewerbe; Kaufmannsstand 
und Handwerk gewinnen bedeutenderen Einfluß, der 
Verkehr entwickelt sich, und selbst der Bauer regt sich 
und macht Ansprüche auf Menschenrechte. Stadtluft 
macht nicht bloß frei, sondern sie verleiht auch ein 
besonderes Ansehen und tatsächliche Macht; dem rast- 
losen und unwiderstehlichen Yorwärtsstrebeü dieser 
neuen Welt aber kann der in sich selbst vermorschende 
Adel nicht mehr standhalten und muß ihr den Sieg 
zugestehen. 

In der politischen Geschichte spiegeln sich diese 
Vorgänge getreulich wider. Seit dem Ausgange der 
Staufer vollzieht sich stetig und schnell die Auflösung 
der obersten staatlichen Macht, des Kaisertums; denn 
seine Grundlage, die alten ständischen Verhältnisse, die 
untrennbar in dem Wesen des Rittertums wurzeln, gerät 
mit diesem ins Wanken und fäUt mit ihm. Auf der 
anderen Seite dagegen gewahren wir die ständig stei- 
gende politische Macht der Städte, die sich zu einfluß- 
reichen, weit ausgedehnten Bünden zusammenschließen. 
So sehen wir im Norden die gewaltige Hansa, im Westen 
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deu rheinischen, im Süden den schwäbischen Städte- 
bund, und in der Schweiz reiht sich ihnen die Eid- 
genossenschaft an, deren Siege bei Sempach (1386) und 
Näfels (1388) den österreichischen Adel zu gründe 
richten. Und neben jenen letzten inneren Ursachen, 
die den Umschwung herbeiführen, können wir auch noch 
einen sehr vrichtigen äußeren Umstand bemerken, der 
dazu beiträgt: eine tief einschneidende Verändemng in 
der militärischen Technik. Die alte ritterliche Kampfes- 
weise, in der schweren Eisenrüstung, auf gepanzertem 
Rosse, mit dem Schlachtschwert, hat sich überlebt; die 
leichteren Waffen der bürgerlichen Faßtruppen, Schleuder, 
Pfeil und Bogen, dann die langen Angriffslanzen der 
Landsknechte, selbst die regellose Bewaffnung der 
Schweizer, die oft mit Morgensternen, Sensen und Dresch- 
flegeln loszogen, erweisen sich als überlegen, da sie 
geschicktere und schnellere Bewegungen ermöglichen 
und ihre Träger selbst weniger gefährden; und als nun 
gar die Feuerwaffen aufkommen, da ist es mit der mittel- 
alterlichen Kampfesführung und damit auch mit ihren 
Yertretem zu Ende, wie es am besten das Verfahren 
des ersten Kurfürsten von Brandenburg, Friedrichs I., 
zeigt, der mit seinen paar Kanonen die Macht des ver- 
kommenden märkischen Raubadels so unerwartet rasch 
und gründlich brach. 

Mit demselben Nachdruck macht sich diese Be- 
wegung, dieser Drang nach Neuem, auch im Reiche 
des Geistes geltend. Auch hier überlebt sich das 
Alte. Die Geister ringen nach anderen, neuen Erkennt- 
nissen, nach Befreiung. In der Wissenschaft werden 
die Fesseln der Scholastik langsam, aber sicher gesprengt, 
Universitäten entstehen, an denen sie vorerst noch im 
Genüsse der Herrschaft bleibt, bis sie sie später, erst 
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vereinzelt, dann allgemeiner, einbüßt. Ganz neue Ideale, 
ungekannte Anschauungen, anziehendste Gegenstande für 
die Betätigung menschlichen Verstandes und Gemütes 
stellen sich dann ein, als über die Alpen her die Kunde 
von der unvergänglichen Kultur des Altertums dringt, 
als dieses wiedergeboren wird zu neuem, jahrhunderte- 
langem Leben; welsche Künstler mid Gelehrte besuchen 
den Norden Europas, germanische beeilen sich, ihre 
Studien in der Heimat des Klassizismus selbst zu machen 
imd Beziehungen anzuknüpfen, die nicht so bald wieder 
gelöst werden. Auch auf dem Gebiete des Glaubens 
und der Theologie zeigt sich die Selbständigkeit der 
Gemüter, die nun oft in Widerspruch zu der unum- 
schränkt waltenden Yormundschaft der Kirche geraten. 
Das starre Dogma befriedigt nicht mehr; allerhand Miß- 
bräuche haben sich in ihm wie im Kultus eingeschlichen, 
imd jetzt, da der Zug der Zeit überhaupt nach Be- 
freiung geht, erhebt man sich auch dagegen. Innerhalb 
der Kirche selbst folgt fast ein Schisma dem andern, 
ihre Diener lassen in menschlicher, sittlicher und amt- 
licher Beziehung immer mehr zu wünschen übrig, und 
unter ihren Kindern bildet sich seit dem Erstehen der 
Albigenser und Waldenser eine ununterbrochene Eeihe 
von Ketzergemeinschaften, die alle nichts weiter wollen 
als das wahre Gotteswort, Reinheit und Freiheit des 
christlichen Glaubens, Abschaffung der vielfachen Miß- 
stände. In John Wyclif und Johann Hus erreichen 
diese Bestrebungen einen vorläufigen Höhepunkt, und ob 
auch das Konstanzer Konzil die Lehren des Engländers 
verdammt und den neuerungssüchtigen Böhmen ver- 
brennt, die Gedanken zu töten vermag es nicht; die 
arbeiten weiter und weiter, bis in Martin Luther der 
Mann ersteht, der ihnen den Sieg erkämpft, bis die 
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deutsche Reformation, wagemutig und stark im Be- 
wußtsein ihres Rechts und ihrer Jugendkraft, erscheint 
und für inmier die Pforten des Mittelalters schließt. 

Selbstverständlich bringt diese Zeit der Gärung 
und des Überganges auch manche häßliche und schlimme 
Erscheinung mit sich; denn wo und wann inuner Neues 
entsteht, erwächst es aus der Zerstörung des Alten. 
Wie das verfallende Rittertum das Faustrecht zeitigt, das 
kein Recht mehr ist, wie der Klerus in verhängnis- 
vollster Weise verwildert, so macht sich naturgemäß 
auch in den andern Schichten des Volkes, die doch 
immer nach jenen Vorbüdem schauen, eine maßlose 
Verrohung in sittlicher BeziehuDg bemerkbar, die im 
Leben wie in der Literatur oft in nur allzu deutlicher 
Weise ihre Spuren aufweist. 

Sehen wir nun zu, wie sich die eben angedeuteten 
Verhältnisse überhaupt m der Literatur unseres Zeit- 
raums widerspiegeln. Bei der gewaltigen Menge des 
vorhandenen Stoffes ist es freüich hier unmöglich, einen 
auch nur bescheidenen Grad von Vollständigkeit zu er- 
reichen i), aber schon aus der Betrachtung der hier 
hervorzuhebenden wichtigsten und bezeichnendsten Er- 
scheinimgen wird zu erkennen sein, daß das oben ent- 
worfene Bild auch hier zutrifft. Zunächst ftaden wir 
da die klassische Dichtungsform des höfischen Mittel- 
alters wieder, das ritterliche Epos, das noch geraume 
Zeit fortlebt, aber von der ehemaligen Kunst nichts 
mehr aufweist. Wie erstaunt man über die Fülle von 
Plattheit, Nüchternheit und ödem Wortschwall etwa in 
der Parzivaldichtung, die die Straßburger Klaus Wisse 



*) Dafür ist auf Vogts Darstellung im Grundriß zu 
verweisen. 
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lind Philipp Colin zwischen 1331 und 1335 zusammen- 
reimten; über 36 000 Yerse verbrauchten sie, um 
Wolframs von Eschenbach tiefsinniges Werk zu be- 
arbeiten oder vielmehr zu verunstalten. Ein schwäbisches 
Epos von den Abenteuern des Herzogs Friedrich von 
Schwaben zeigt in anderer Weise das Ungeschick 
seines Verfassers; es gleicht einer wahren Mosaikarbeit, 
da es aus einer großen Anzahl einzelner Motive und 
Episoden aller möglichen Volks- und Eitterepen älterer 
Zeit zusammengesetzt ist. Recht genaue Kunde darüber, 
was damals gern gelesen wurde und in welcher Form 
man die Bearbeitungen liebte, gibt uns ein ritterlicher 
Freund und eifriger Sammler, alter Mären, Herr Jakob 
PüterichvonReicherzhausen, der in seinem Ehren - 
briefe an die hochgebildete und kunstsinnige öster- 
reichische Erzherzogin Mathilde einen ganzen Katalog 
von allgemein bekannten und gescliätzten Ritterdichtungen 
in der künstlichen Titurelstrophe Wolframs aufzählt 
(1462); und etwas später, um 1490, hat ein Bekannter 
von ihm, der Münchener Maler Ulrich Füetr er, in 
seinem Buch der Abenteuer ein sehr umfangreiches 
Sammelwerk, das Nachdichtungen imd Bearbeitungen 
fast aller Artus- und Graldichtungen enthält, ebenfalls 
in Titurelstrophen zurecht gemacht. Solche Kompi- 
lationen sind überhaupt sehr beliebt, wie wir auch aus 
einem sehr umfangreichen mittelfränkischen Werke er- 
sehen, dessen Dichter mit ähnlichem Fleiße, aber schon 
etwas früher, die Sagen aus dem Kreise Karls des 
Großen vereint hat; es führt die Bezeichnung Karl- 
meinet (d. i. der kleine Charlemagne) und enthält unter 
anderem auch eine Bearbeitung von Konrads altem 
Rolandsliede. — Auch die Romane mit antiken Stoffen 
erfahren noch Erneuerungen, so die Geschichte vom 
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Trojanischen Kriege, von Alexander und die an 
das Leben des römischen Kaisers Diokletian anknüpfen- 
den Erzählungen von den sieben weisen Meistern, 
eine Novellensammlung in Form einer Kahmenerzählung. 

Yon volkstümlichen Epen entsteht in diesem Zeit- 
raum nichts Neues mehr, aber die alten fristen zum 
Teil wenigstens noch ihr Leben, wie etwa in dem großen 
Sammelwerk, das Kaspar von der Koen und noch 
ein Unbekannter 1472 über den Sagenkreis Dietrichs 
von Bern zusammengestellt haben. Neben diesem so- 
genannten Dresdener Heldenbuche gibt es noch ein 
zweites, das Straßburger, das denselben Stoff, aber 
weniger ausführlich, behandelt; in beiden Werken sind 
übrigens die Erzählungen gegenüber den älteren Fassungen 
ganz erheblich gekürzt. Auch die Geschichte vom 
Herzog Ernst lebt noch fort, und neben sie tritt noch 
ein ähnliches Gedicht über Heinrich den Löwen. — 
Einer anderen Form der epischen Gattimg, der Reim- 
chronik, die noch im 13. Jahrhundert zu einer ge- 
wissen Blüte gediehen war, erging es nicht besser; 
nur mit wenigen Denkmälern, deren bestes wohl die 
Deutschordenschronik des Nikolaus von Jero- 
schin ist, ragt sie in unsere Zeit hinüber. 

Form und Stil sind in all diesen Reimereien, deren 
es noch eine große Menge gibt, künstlerisch wertlos. 
Von poetischem Schwimge, von sachgemäßem Aufbau, 
von psychologischer Vertiefung findet sich keine Spur. 
Die Sprache ist meist ganz prosaisch, ja platt, Flick- 
verse schlechtester Art sind imgemein häufig, Rhythmus 
und Versbau sind vollkommen regellos und verwahrlost. 

Gewandter in der Fonn, kunstvoller in der Art der 
Darstellung ist eine andere epische Gattung, die schon 
in der klassischen Zeit gern gepflegt wurde, jetzt aber 
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durchaus dem längeren Epos gegenüber in den Vorder- 
grund tritt, das ist die kleine epische Erzählung, 
der Schwank. Inhaltlich sind diese Geschichten freilich 
meist außerordentlich anstößig, da fast ausscliließlich 
Fragen und Vorgänge des Liebeslebens mit riicksichts- 
loser Offenheit und mit ausgesprochener Freude am 
Verfänglichen und Lüsternen darin behandelt werden, 
so daß von dem Witz und der Zierlichkeit eines Konrad 
von Würzburg nicht viel übrig bleibt. Aus der reichen 
Zahl der uns überlieferten können hier nur wenige 
genannt werden, wie etwa die anmutige Geschichte der 
Königin von Frankreich, in der uns der Alemanne 
Schondoch erzählt, wie eine Fürstin durch die Ränko 
eines tückischen Marschalls verleumdet und von ihrem 
Gemahl verstoßen wird, später aber durch die Treue 
eines Hundes wieder zu Ehren kommt. Einige reclit 
hübsche Erzählungen schrieb auch Heinrich Kauf- 
ringer am Ende des 14. Jahrhunderts unter dem Ein- 
flüsse Konrads von Würzburg, und andere Dichtungen 
wieder setzen sich die Verspottung des Bauernstandes 
als Hauptziel, so etwa die von Motzen Hochzeit oder 
der Ring des Schweizers Heinrich Witten weiler, 
beides sehr drastische, aber lebensvolle und kulturge- 
schichtlich wichtige Bilder von bäuerlichen Festen und 
Vergnügungen. In diesen Kreis gehören auch die 
Scliwanksammlungen vom Neidhart Fuchs und vom 
Pfarrer vom Kaienberg (s. u. S. 88). — Auf geist- 
lichem Gebiete finden wir in der weiteren Pflege der 
Legendendichtung etwas Entsprechendes. Eine der besten 
aus unsenn Zeiträume ist die des Straßburgers Kunz 
Kistener von den Jakobsbrüdern, die allerdings 
dadiu'ch etwas aus dem allgemein üblichen Rahmen 
herausfällt, daß sie — nicht zu ihrem Nachteil — 
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reichlich mit novellistischen Zügen ausgeschmückt ist. 
Sonst sind einzelne Heilige die gewöhnlichen Helden, 
so etwa Christophorus, Cäcilia, Elisabeth, und der alten 
Legendensammlung des 13. Jaiirhunderts, dem Passional, 
stellt sich jetzt ein eben so trockenes imd kunstioses 
Buch der Märtyrer zur Seite. 

Sobald der bürgerliche Geist einigermaßen durch- 
gedrungen ist, macht sich, wie in jenen kleinen Er- 
zählungen, auch sonst bei epischen Stoffen eine Vorliebe 
für eine gewisse Kürze bemerklich. Aus diesem Streben 
erwächst allmählich die bald außerordentlich beliebte 
Form der Volksballade, die alte und neue Gegen- 
stände mit gleichem Eifer in gedrungener Knappheit ver- 
arbeitet; die alte Sage von Hildebrand und Hadubrand, 
der sie aber einen glücklichen Ausgang schafft, ver- 
wertet sie — im jüngeren Hildebrandsliede — ebenso- 
gem wie Zeitereignisse. Waren diese von geschicht- 
licher Bedeutung, so bildet sich die Gattung des histo- 
rischen Volksliedes, das sich von jetzt ab mit großer 
Lebenskraft entwickelt, während aus der ganzen früheren 
Zeit nur ein einziges Denkmal dieser Art, das althoch- 
deutsche Ludwigslied vom Jahre 881/2, ims erhalten 
ist. Wenn wir als Beispiel hierfür an die berühmten 
Lieder auf die WinkeMedschlacht bei Sempach oder auf 
die bei Näfels erinnern, so möge das hier genügen, da 
wir für nähere Betrachtung dieser Gattung auf J. Sahrs 
Behandlung des deutschen Volksliedes im 25. Bande 
der Sammlung Göschen verweisen können. 

Mit der Erwähnung des Volksliedes haben wir nun 
bereits das Gebiet der Lyrik berührt, bei deren näherer 
Betrachtung wir auch mehrere Eichtimgen verfolgen 
können. Auch sie zeigt, wie die ganze Zeit, ein doppeltes 
Gesicht. Halb steht sie noch auf dem Boden der Ver- 
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gangenheit und bewegt sich in den alt hergebrachten 
Bahnen, um festzuhalten, was noch zu halten ist, zum 
anderen Teil aber weist sie in die Zukunft. Der neue, 
dem Rittertum feindliche Geist, das Bürgerliche, macht 
sich immer stärker geltend. Dabei kommt auch das 
rein Yolkstümliche zu besonders starkem Ausdruck, es 
gewinnt die Herrschaft, nachdem es schon im Anfange 
der Periode einen zwar deutlich erkennbaren, aber noch 
nicht herrschenden Einfluß geübt hatte, das echte Volks- 
lied wird zur verbreitetsten Gattung. Im einzelnen zeigt 
sich diese Entwickelung in folgenden Erscheinungen. 
Zunächst finden wir noch die letzten Ausläufer des 
alten höfischen Minnesanges. Da aber die Pflege 
dieses Zweiges nur noch bei zwei Dichtem anzutreffen 
ist, bei Hugo von Montfort und Oswald von Wol- 
kenstein, so haben wir das Nähere hierüber lieber in 
den besonderen Einleitungen zu den Proben dieser scharf 
ausgeprägten imd den Charakter ihrer Zeit vorzüglich 
widerspiegelnden Persönlichkeiten, sowie der fleißigen 
Liedersammlerin Klara Hätzlerin mitgeteilt, und für 
die rein volkstümliche Richtung dürfen wir uns wieder 
auf Sahrs oben genanntes Büchlein beziehen, wenn wir 
noch ausdrücklich hervorheben, daß sich jetzt auch eine 
geistliche Volksdichtung entwickelt, die sich teilweise 
sehr eng an die weltliche, so an die Form des Tages- 
liedes oder des Liebesgrußes, anschließt. 

Die nach Art und Umfang wichtigste Gruppe der 
Lyrik in unserm Zeiträume ist aber der Meister- 
gesang, die echt bürgerliche Sangeskunst. Die An- 
fänge dieser Richtung reichen freilich auch schon bis 
ins 13. Jahrhundert zurück, wo Heinrich von Meißen, 
genannt der Frauenlob, den Höhepunkt des kunstmäßigen 
Meistersanges bezeichnet. Was er, der Regenbogen, 
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Hermann Damen, der Meißner und andere begonnen 
hatten, wird nmi fortgesetzt. Schon Frauenlob hatte in 
Mainz andere Sänger förmlich unterrichtet; jetzt werden 
in vielen Städten, so in Augsburg, Straßburg, Worms, 
Nürnberg, eigene Schulen begründet, in denen die Gre- 
heinmisse der Tabulatur, die Eegeln des Yers- und 
Strophenbaus, der Komposition und Melodieführung aufs 
genaueste gelehrt wurden und die verschiedenen Grade 
der erlangten Fertigkeit, bis man es ziun Meister ge- 
bracht hatte, durch Prüfungen nachgewiesen werden 
mußten. In diesen Schulen handelt es sich schon sehr 
früh nicht bloß um die Ausbildung von Berufssängem, 
sondern zum größten Teil mn Liebhaber; die Bürger 
der Städte, vor allem die Handwerker, betreiben diese 
Kunst zum Vergnügen imd zur Unterhaltung. Bei fest- 
lichen Gelegenheiten wurden zuweilen auch öffentliche 
Wettgesänge aufgeführt, bei denen der Sieger einen 
Kranz als Preis erhielt. Daß es bei dem durchaus 
mechanischen, ja wirklich recht handwerksmäßigen Be- 
triebe der Meistersingerei mit echter Kunst, mit dem 
dichterischen und ästhetischen Werte meist nicht weit 
her ist, kann man sich leicht vorstellen, wenn man 
bedenkt, daß es dabei vor allem auf riditige Silben- 
zählung, auf die genaue Beachtung der Weisen imd die 
Innehaltung der oft sehr langen, zwanzig imd mehr 
Zeilen zählenden Strophenformen ankommt, deren drei, 
fünf oder sieben zu einem Bar oder Par vereinigt werden, 
und daß obendrein oft die verschiedenartigsten Inhalte, 
geistliche, weltliche, politische, lehrhafte, in denselben 
Ton gezwängt wurden. Einiges Nähere über ein paar der 
bedeutendsten Yertreter des Meistergesanges unserer Zeit, 
Suchensinn, Heinrich von Mügeln und Muskatblut, ist noch 
imten bei den ausgewählten Proben mitgeteilt (S. 55 ff.). 
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Neben den lyrischen Gattiuigen pflegen die Meister- 
singer aber auch andere, so mit Yorliebe die erzäJilende 
und belehrende. Da nun für solche Dinge der ver- 
wickelte, schwierige Strophenbau doch häufig als un- 
zweckmäßig und unbequem empfunden werden mochte, 
so kehrte man gern wieder zu dem vierhebigen Reim- 
paare zurück, und die Dichter, die sich nun vorzugs- 
weise dieser Form bedienen, heißen fortan Eeim- 
sprecher. Aus Meistersingern imd Benifsdichtem er- 
gänzen sie sich ziemlich gleichmäßig, sie verschmähen 
keinen Stoff imd bedienen sich aller mögliclien Stil- 
formen. Die bedeutendsten dieser Reimsprecher, den 
König vom Odenwald, den Teichner und Suchen- 
wirt, lassen wir unten (S. 62 ff.) wieder selbst durch 
einige Beispiele sprechen, während wir zwei da nicht 
vertretene Dichter, die Nürnberger Hans Schnepperer, 
genannt Rosenplüt, und Hans Folz, später beim 
Fastnachtspiel wiederfinden werden. Die beliebtesten 
Formen, die verwendet werden, sind die einfache Reim- 
rede, der Spruch, das Rätsel, die Priamel und die Fabel, 
die noch einen Hauptvertreter in Boner, dem Dichter 
des Edelsteins (s. S. 78), hat. Femer erfreuen sich 
größten Ansehens die Allegorie, die meist mit einer 
novellistischen, durch reiche und gewandte Naturschil- 
derung belebten Einleitung beginnt, sowie der poetische 
Liebesbrief und die Minnereden, die gelegentlich mit 
ihrem etwas übertriebenen Idealismus und ihrer über- 
spannten Zartheit und Feinheit an die alten ritterlich- 
höfischen Zeiten gemahnen und oft in sonderbarem Gegen- 
satze zu anderen, derberen Erzeugnissen dieser Periode 
stehen. Der Bayer Hadamar von Laber, der zwischen 
1335 und 1340 unter der Allegorie der Jagd allerlei 
Liebesereignisse bespricht, und Eberhard von Cersne 
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(Zersen), der 1404 der Minne Regel schrieb, sind 
die Hauptpfleger dieser Richtung. — Die Sentenzen- 
dichtung ist am besten durch die Wechselreden des 
Salomon und Markolf vertreten, in denen der rüpel- 
hafte Bauer stets in witziger Weise den sonst so klugen 
alten Judenkönig zu übertrumpfen weiß. — Die geist- 
liche Dichtung ist reich an Denkmälern, doch zeichnet 
sich keins irgendwie nennenswert aus, während die 
umfänglicheren moralischen und satirischen Werke 
wenigstens wegen ihres reichen kultiKgeschichtlichen 
Gehaltes der Beachtung wert sind. Zu diesen gehören 
in erster Reihe mehrere Bearbeitungen eines Schach- 
buches, das nach lateinischem Muster im Anschluß 
an die Figuren des Schachspieles einzelne Stände und 
Verhältnisse behandelt, dann Hans Yintlers Werk 
Pluemen der Tugent (s. S. 84 ff.) und endlich die 
Schriften Sebastian Brands, des großen Satirikers, 
einer höchst eigenartigen und wirklich hervorragenden 
Persönlichkeit, für deren nähere Beurteilung wir auf 
Band 24 dieser Sammlung verweisen. 

Eine sehr wichtige, erst jetzt mit voller Kraft in 
Erscheinung tretende Gattung ist das deutsche Drama, 
das sich in zwei Richtungen, einer geistlichen und einer 
weltlichen, entwickelt. Das geistliche Drama ist 
seinem Ursprung und seiner Geschichte nach klar zu 
überblicken. Es steht in engstem Zusammenhange mit 
dem Christentum, mit der Kirche, ihren Bräuchen und 
Anschauungen, und darum ist es gleich bei seinem 
ersten Erscheinen nicht bloß auf Deutschland beschränkt, 
sondern es ist international; daher ist auch seine Sprache 
zu Anfang überall die lateinische, die Darsteller sind 
Priester, der Ort der Aufführung ist die Kirche. Die 
Feste des Kirchenjahrs sind der Ausgangspunkt für diese 

Jantzen, Literaturdenkmäler. 2 



18 Allgemeine Einleitung. 

Dramen, und zwar in erster Linie das Osterfest. Die 
Erzählung der Evangelien für diese Tage ist ja an 
manchen Stellen selbst schon dramatisch bewegt, und 
in den sogenannten Tropen, d. h. gewissen Kirchen- 
gesängen, die eine Erweiterung des evangelischen Textes 
sind, brachte man dies dadurch zum Ausdruck, daß man 
eine Teilung des Chores vornahm. Ein solcher Tropus 
aus dem 10. Jahrhundert, vielleicht der älteste seiner 
Art, der aus St. Gallen stammt, lautet im Anschluß 
an Markus 16, 6 und 7: „Quem quaeritis in sepulchro, 
Christicolae? — Jesum Nazarenum crucifixum, o 
coelicolae. — Non est hie, surrexit sicut praedixerat, 
ite, nuntiate, quia surrexit de sepulchro.^' 

Aus dieser Gesangsszene erwuchs bald eine wirk- 
liche dramatische Szene, als es üblich wurde, sie mit 
der Zeremonie der Kreuzesbestattung in Verbindung zu 
setzen. Am Karfreitag wurde als Symbol für das Be- 
gräbnis Christi in der Kirche ein Kreuz feierlich nieder- 
gelegt, am Sonnabend imvermerkt wieder entfernt, und 
am Ostersonntage sangen vier oder fünf Priester die 
obigen Worte, indem einer oder zwei den Engel am 
Grabe, die drei anderen die Frauen, die es aufsuchen, 
darstellten. Die Eolle des Engels wird dann erweitert; 
er singt imter entsprechender Gebärde nach Matthäus 
28, 6: „Konmit uiid sehet den Ort, wo der Herr be- 
stattet war." Die andern antworten: „Der Herr ist vom 
Grabe auferstanden." In einer andern Fassung beginnen 
die drei Frauendarsteller den Gesang mit den Worten: 
„Wer wälzt uns den Stein vom Eingange des Grabes?" 
(Markus 16, 3). Eine neue Erweiterung besteht darin, 
daß der Chor die Frauen fragt, was sie auf ihrem Wege 
gesehen haben; die Antwort der ersten lautet: „Das 
Grab des Auferstandenen", der zweiten: „Den (die) 
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Engel, das Schweißtuch und die Kleider", der dritten: 
„Christus, meine Hoffnung, ist auferstanden, er wird 
den Seinigen nach Gfaliläa voranschreiten." Der Chor 
schließt dann: „Der wahrhaften Maria ist mehr zu 
glauben als der trügerischen Schar der Juden." Eine 
fernere Ausgestaltung erfolgt nach Johannes 20. Man 
stellt dar, wie Petrus und Johannes von Maria Magdalena 
die Nachricht erhalten, daß Christi Grab leer sei, wie 
Petrus zuerst in das Grab eintritt, wie sie die Leichen- 
tücher finden. Diese Wettlauf szene, die zum ersten- 
mal eine rasche, nicht gemessen feierliche Handlung 
einführt, soUte später dem Eindringen des komischen 
Elementes erwünschten Vorschub leisten. Demselben 
Kapitel entstammt auch die Szene der Begegnung Christi 
mit Maria Magdalena, die ihn zuerst für einen Gärtner 
hält; sie ist insofern von "Wichtigkeit, als in ihr zum 
erstenmal der Heüand selbst auftritt. Später stellt sich 
dann noch der Salbenkrämer ein, der den Frauen seine 
Waren anbietet. — Bei diesem Gange der Entwickelung 
lag es nahe, nicht bloß die Ereignisse des Ostersonn- 
tages darzustellen, sondern auch noch etwas weiter 
zurückzugreifen. So sehen wir denn in diesen Spielen 
auch bald die Vorgänge vom Sonnabend nach der 
Kreuzigung vorgeführt, die Bewachung des Grabes durch 
römische Soldaten und deren Schicksale. Endlich wird 
auch noch der letzte, entscheidendste Schritt getan: es 
wird die ganze Passionsgeschichte in den Kreis der 
Aufführungen gezogen, und wir haben die Oster- oder 
Passionsspiele vor uns^). 

Neben dem Osterfeste bot Weihnachten willkommene 
Gelegenheit zu dramatischen AuJKührungen in der Kirche. 

*) Ein hübsches Zeugnis für die Aufführung von Oster- 
spielen bietet die 13. Geschichte im Till Eulenspiegel (s. S. 147). 

2* 
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Gfanz ähnlich wie vorhin läßt sich hjier der Gang der 
Entwickelimg verfolgen. Yon der reichen Fülle lebens- 
voller Ereignisse, die nach den evangelischen Berichten 
die Geburt des Heilands umgibt, war die Anbetung 
der Weisen aus dem Morgenlande am wirksamsten und 
beliebtesten, und sie finden wir in zahlreichen Drei- 
königsspielen verwertet. Auch treten bald Erweiterungen 
ein, so daß die ganze Kindheitsgeschichte des Herrn von 
der Verkündigung bis zur Flucht nach Ägypten Gegen- 
stand dramatischer Behandlung wird. — Außer der 
Bibel übt aber auch die Predigt Einfluß auf unsere 
Dramen; namentlich eine von den messianischen Weis- 
sagungen, die man dem heiligen Augustinus zuschreibt, 
ist da wichtig; in ihr ergreifen die Propheten selbst 
als Zeugen für Christus das Wort. Das ließ sich auch 
sehr leicht szenisch darstellen, und so entstehen die 
Prophetenspiele. Späterhin werden dann auch andere 
Ereignisse der ganzen geistlichen Weltgeschichte dra- 
matisiert, so die Erschaffung der Engel, der Sturz 
Lucifers, Erschaffung und Sündenfall des Menschen, 
schließlich auch die Yorgänge beim Erscheinen des 
Antichrists und beim Jüngsten Gericht, oder auch die 
Schicksale eiQzelner Persönlichkeiten, wie der Propheten. 
Für solche Weiterentwickelung ist namentlich auch die 
Einsetzung des Fronleichnamsfestes im Jahre 1264 
wichtig, das, in der schönsten Jahreszeit gelegen, sehr 
gute Gelegenheit nicht bloß zu glänzenden Prozessionen, 
sondern auch zu szenischen Aufführungen bot. 

Aus diesem engen Zusammenhange mit der Kirche 
begreift es sich, daß solche Spiele keineswegs bloß als 
Sache des Vergnügens betrachtet wurden; sie galten 
vielmehr neben Lehre und Predigt als ein Hauptmittel, 
das Volk im Glauben zu erhalten und zu stärken. Was 
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das Wort allein nicht erreichte, sollte die lebendige 
Vorführung der heiligen Geschichten, der Eindruck auf 
alle Sinne vollenden. Daher sind sie anfangs durchaus 
ernst, einfach, würdig, auch in der Kostümierung. 
Zuerst zeichnen sich die Inhaber der FrauenroUen nur 
durch ilire weiteren Gewänder aus, behalten aber sogar 
das Rauchfaß in der Hand; erst später erhalten die 
Darsteller bestimmte, alt überlieferte Abzeichen. 

Der weitere Yerlauf der geschichtlichen Entwickelung 
unserer Dramen wird dadurch bedingt, daß sie aufhören, 
rein kirchlich zu sein. Da statt der Geistlichen oft 
genug auch fahrende Scholaren Rollen übernahmen, so 
ist es leicht zu verstehen, wenn mitunter volksmäßiger 
Witz und Humor reichlich sich entfaltete, wenn durch 
das Eindringen, ja Vorwalten des Komischen der Würde 
des Ganzen Eintrag geschah. Die Spiele wurden des- 
halb allmählich aus der Kirche verbannt; sie wurden 
auf den Kirchplatz, später auf den Markt verwiesen. 
Auch in der Sprache machen sich Veränderungen geltend; 
an die Stelle der gesungenen Prosa oder des Verses 
tritt die Rezitation, das Lateinische wird durch die 
Landessprache, das Deutsche, ersetzt. 

Je weiter das Mittelalter vorschreitet, desto prunk- 
voller entwickelt sich das geistliche Drama. Zwar bleibt 
der ursprüngliche Kern noch zu erkennen, aber aus den 
einfachen kunstlosen Feiern werden allmählich imposante 
Einrichtungen, deren Glanz mit dem Aufblühen der 
Städte eng zusammenhängt. Ein Tag reicht nicht mehr 
zur Auffuhrung dieser großen Misterien^) aus, man 



^) Diese Bezeichnung ist spät und beruht wohl nicht auf 
griech. lat. mysterium = geheimnisvolle Handlung, sondern 
ist verkürzt aus ministerium = kirchliche Handlung. 
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braucht zwei, drei, ja mitunter gar sieben Tage dazu. 
Die Eollen liegen jetzt durchweg in den Händen der 
Bürger, meist gleichmäßig unter die Zünfte verteilt. 
Mehrere hundert Darsteller werden öfter gebraucht; 
die Frauenrollen werden meist, aber nicht immer, von 
Männern gespielt. Die Bühne ist ein hölzernes Gerüst, 
das sich zuweilen an ein Haus der einen Marktseite 
anlehnt; auf ihr sind feste Bühnenorte, wie das Haus 
des Pilatus, Bäume, Buden, Sitze, Gräber, das Kreuz, 
die Hölle. Alle Schauspieler sind gleichzeitig auf der 
Bühne. Sie ziehen bei Beginn des Stückes feierlich auf, 
begeben sich an ihre Plätze und warten dort, allen 
Zuschauem sichtbar, bis sie an die Reihe kommen. 

Einzelne Spiele brauchen wir hier nicht besonders 
zu nennen ; in der Literaturgeschichte werden sie immer 
nur mit dem Namen der Orte bezeichnet, woher sie 
stammen. Die Ausgestaltung ist naturgemäß sehr ver- 
schiedenartig. Das unten abgedruckte Trierer Osterspiel 
ist eins der kürzesten, mit noch nicht 200 Versen, das 
Alsfelder Passionsspiel dagegen zählt 8095 Yerse, das 
sogenannte Egerer Fronleichnamsspiel sogar 8312. Der 
ästhetische Wert aller Spiele ist äuißerst gering. Kritiklos 
sind in ümen die Berichte der imgleichartigsten Quellen 
aneinander gereiht; Nebensachen sind oft mit gleicher 
Breite ausgeführt wie die wichtigsten Dinge, von künst- 
lerischem Aufbau ist nichts vorhanden, sondern die 
einzelnen Szenen folgen ziemlich mechanisch aufeinander, 
und von poetischer Eraft, ja nur von einer einigermaßen 
glatten Form ist nur höchst selten etwas zu spüren. 
— Mit der Alleinherrschaft der katholischen Kirche 
sinken auch die geistlichen Spiele darnieder, bis auf 
zwei Ausnahmen, die Oberammergauer Passionsspiele, 
die aber nui- durch künstliche Nachhilfe bis in die 



Allgemeine Einleitung. 23 

Gegenwart herübergerettet wurden, und gewisse Weih- 
nachtsspiele, die in kleinen, ganz bescheidenen Verhält- 
nissen zum Teil auch noch heute in manchen welbrer- 
lorenen Dörfchen Deutschlands ein kümmerliches Dasein 
fristen ^). 

Über den Ursprung des weltlichen Dramas sind 
wk nicht 80 schön im klaren. Dramatische Elemente 
sind jedenfalls schon in der ältesten germanischen Dich- 
tung, so z. B. besonders reich in der eddischen, und 
in vielen Volksbräuchen enthalten. Namentlich die zahl- 
reichen und bis in die Urzeit zurückreichenden volks- 
tümlichen Feiern bei Gelegenheit der Frühjahrssonnen- 
wende, wie etwa der ganz allgemein verbreitete Streit 
zwischen Sommer und Winter, bei dem es sich um 
einen mit dem Siege der wärmeren Jahreszeit endenden 
wirklichen oder Wortkampf handelt, sind ihrer ganzen 
Art nach dramatisch und wurden schon früh mit allerhand 
Mummenschanz und mimischem Beiwerk verbunden. 
Auch manche Literaturgattungen, die im Mittelalter her- 
vorragend beliebt sind, weisen Neigung zum Dramatischen 
auf, so die Streitgedichte, Sängerkriege, Rätselkämpfe 
und Weisheitsproben; selbstverständlich ist auch das 
geistliche Drama nicht oline Einwirkung geblieben. Dazu 
kommen dann noch in den Städten die oft mit großem 
Prunk und Aufwand ins Werk gesetzten pantomimischen 
Tänze der Bürger und Zünfte, wie der Schwerter- und 
Moreskentanz, das Schembartlaufen in Nürnberg und 
anderes. Alle diese Dinge haben auf die Entstehung 
und Ausbildung des deutschen heiteren, weltlichen 
Dramas Einfluß gehabt, das uns aus zahlreichen Denk- 



*) Vgl. hierüber F. Vogt, Die schlesischen Weihnachts- 
spiele. Leipzig 1901, 
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malern verschiedenster Entwicklungsstufen, vom ein- 
fachen Aufzuge mehrerer hintereinander sprechender 
Personen oder kunstlosen Dialog bis zum wohlaus- 
gebildeten Stücke, bekannt ist. Aus dem 14. Jahr- 
hundert haben wir nur ein einziges Werk dieser Art, 
das Neidhartspiel, die Dramatisierung eines jener 
Schwanke, wie sie in der Sammlung vom Neidhart 
Fuchs sich finden; alle andern Aufzeichnungen stammen 
aus dem 15. Jahrhundert, meist aus Nürnberg, einige 
auch aus dem Norden Deutschlands, z. B. aus Lübeck. 
Die Aufführung der Stücke, die meist und ursprünglich 
überhaupt nur zu Fastnacht stattfand, später aber auch 
bei andern Gelegenheiten, war ziemlich einfach. Eine 
vermummte Gesellschaft zieht unter Musikbegleitung von 
einem Haus zum andern, mitunter auch in die Zunft- 
stube oder ins Wirtshaus. Der Anführer, Präkursor, 
Ausschreier oder Herold genannt, begrüßt den Haushemi 
und heischt Gehör, dann werden die Rollen herunter- 
gespielt, und der Sprecher bittet um Nachsicht der 
Hörer und fordert zum Tanze auf. Die Stoffe der 
Spiele sind nicht eben mannigfaltig. Die weitaus meisten 
behandeln Fragen aus dem Liebes- und Eheleben, fast 
ausschließlich dem bäuerlichen, Brautwerbungen, Gezanke 
zwischen den Gatten, Betrügereien, die ein Teil am 
andern verübt, Kuppel- und Ehebruchsgeschichten; auch 
Gerichts-, Kaufmanns- und Quacksalberszenen sind recht 
beliebt, allegorische Stücke fehlen nicht, und vereinzelt 
bietet auch die deutsche Yolks- und Heldensage, später 
auch die Renaissanceliteratur Gelegenheit zu drama- 
tischer Ausgestaltung. Die Form ist ungemein roh; 
die vierhebigen Reimpaare sind gänzlich verwildert und 
regellos, Stil und Ausdrucksweise niedrig und ver- 
kommen, der Inhalt besteht bei manchen Stücken nur 
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aus Schmutz und Unflat. Häßlichkeit, Gemeinheit und 
Roheit gilt als Humor und Mittel zur Erregung der 
Heiterkeit. Von Verfassern kennen wir nur zwei, deren 
wir oben schon einmal gedachten: der eine ist Hans 
Schnepperer, genannt Rosenplüt, der in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts Wappendichter, Gelbgießer und 
Geschützmeister in Nürnberg war; der andere sein etwas 
jüngerer Landsmann Hans Folz, seines Zeichens Barbier, 
der vor 1515 starb. Zu einer reineren Entfaltung ge- 
langte die fruchtbare Form des Fastnachtspiels erst im 
16. Jahrhundert unter Hans Sachsens meisterlicher Hand. 
Die Prosa endlich gewinnt in unserer Zeit gegen- 
über der Vergangenheit ganz gewaltig an Bedeutung, 
eine Erscheinung, die wiederum mit dem Erwachen der 
neuen Bestrebungen, insbesondere auch mit dem eines 
neuen Büdungstriebes zusammenhängt. Denn neben der 
unterhaltenden und geistlichen Literatur kommt jetzt 
auch eine allgemein bildende, philosophisch und natur- 
wissenschaftlich belehrende Richtung auf, und auch die 
Bekanntschaft mit den Schriftstellern des Altertums 
wird durch Prosaübertragungen lebhaft vermittelt. Eine 
Zeitlang hält auch hier noch das Volk zäh an den alten 
ünterhaltungsstoffen fest, und viele der großen Ritter- 
und Heldengeschichten der verschiedensten Sagenkreise 
werden jetzt in Prosaromane aufgelöst, so Wolframs 
von Eschenbach WiUehalm, der Lanzelot, Wigalois, 
Tristan, der Trojanische Krieg, die Geschichten der sieben 
weisen Meister und viele andere. Auch volkstümliche 
Stoffe sind beliebt, so die Geschichte von der schönen 
Melusine, die der Bemer Schultheiß Türing von Rin- 
goltingen 1456 nach einem französischen Gedicht ins 
Deutsche überträgt, von Magelone, von den Haimons- 
kindem und alles das, was man dann später unter dem 
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Namen Volksbücher zusammenfaßt. Auf diesem Gebiete 
der Eomanliteratur betätigen sich durch Übersetzungen 
aus dem Französischen in hervorragender "Weise auch 
mehrere fürstliche Damen, so Gräfin Elisabeth von 
Nassau-Saarbrücken, die aus dem Sagenkreise Karls des 
Großen die Geschichte von Loher (d. i. Lothar) und 
Maller überträgt, nachdem sie ihre Mutter selbst erst 
aus dem Lateinischen ins Französische übersetzt hatte; 
außerdem schrieb sie auch noch einen Roman, diesmal 
in freierer Bearbeitung, vom Hug Schapler, d.i. Hugo 
Capet; Herzogin Eleonore von Yorderösterrieich brachte 
den Roman von Pontus und Sidonia in deutsche Sprache. 
Auch lateinische Quellen benutzte man gern, und vor 
allem fand die Geschichtensammlung Gesta Roma- 
norum nun auch in deutscher Fassung als Buch von 
der Römer Taten weiteste Verbreitung. — Für die 
Person und die Tätigkeit des ersten deutschen Renais- 
sanceschriftstellers Heinrich Steinhöwel verweisen 
wir auf die besondere Einleitung (S. 134 ff.); in gleichen 
Bahnen wie er wandelt der Schweizer Niklas von Wyl, 
auch einer der bedeutendsten Humanisten und ein be- 
sonderer Verehrer des Enea Silvio Piccolomini, des 
späteren Papstes Pius H.; Niklas hat in einem statt- 
lichen Bande Translationen (1478) eine ganze An- 
zahl von Übersetzungen aus italienischen Schriftstellern, 
darunter Boccaccio, Enea Silvio, Poggio u. a., dargeboten. 
Mit ähnlichen Werken, sowie mit selbständigen Lei- 
stungen trat auch, überdies eines gewandteren Stiles 
mächtig, der Bamberger Domherr Albrecht von Eyb 
hervor (1420 — 1475), vieler anderer, weniger ausge- 
zeichneter Männer nicht zu gedenken. Neben den 
Romanen und kürzeren Novellen werden dann auch die 
kleinen Anekdoten, witzigen Erzählungen und Schwank- 
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geschichten sehr gern gepflegt, wie die Sammlung von 
Tüngers Facetien (s. u. S. 141 ff.) und nach der rein 
volksmäßigen Seite hin das Buch vom Till Eulen- 
spiegel (s. S. 146 ff.) beweisen. 

An die Stelle der alten Reimchroniken tritt jetzt 
eine eigene historische Prosaliteratur; eine ganze Reihe 
von Chroniken entsteht, so eine Straßburger von 
Fritsche Closener (1362), die später von dessen 
Landsmann Jakob Twinger von Königshofen bis 
zum Jahre 1415 fortgeführt wird, unter den übrigen 
zeichnen sich dann etwa noch eine Kölner, eine lim- 
burgische und die thüringische von Johannes 
Rothe (1421) aus. 

Auf geographischem Gebiet sind die Reisebe- 
schreibungen beliebt, besonders wenn sie recht stark 
mit fabulosen Bestandteilen durchsetzt sind, wie es die 
des Yenezianers Marco Polo und des Engländers John 
Maundeville sind, von denen verschiedene Übersetzungen 
verbreitet waren; ihrem Inhalt nach erinnern sie nicht 
selten in manchen Zügen an die Wundererzählungen 
aus fremden Ländern, wie sie früher schon die Alexander- 
dichtungen oder die Abenteuer des Herzogs Ernst be- 
richteten. — Das wichtigste naturgeschichtliche 
Buch dieser Zeit ist das Buch der Natur von Konrad 
von Megenberg (s. S. 130 ff.). 

Endlich haben wir auch noch der reich und mannig- 
faltig sich weiter entwickelnden geistlichen Prosa- 
literatur zu gedenken, über deren hervorrageodsten 
Vertreter, Meister Eckhart, wir unten (S. 111 ff.) noch 
genauer sprechen. Unter seinem Einflüsse stehen dann 
noch zwei andere bedeutende Mystiker, der Konstanzer 
Dominikaner Heinrich Seuse (lateinisch Suso), und 
der Straßburger Johannes Tauler, die beide, gleich 
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ihrem Vorbilde, eine sehr rege literarische Tätigkeit ent- 
falteten (s. u. S. 120 u. 126 ff.). Wenn wir dann noch 
aus der reichen Fülle des Vorhandenen das Wirken 
des hauptsächlich in Straßburg lebenden Johann Geiler 
von Keisersberg (1445 — 1510) hervorheben, dessen 
Schwerpunkt in der deutschen, volkstümlichen Predigt 
beruht, so sind wir damit am Ende unserer Betrach- 
tung angelangt, und gerade im Anschluß an diesen 
ihren letzten Teil, die geistliche Literatur, sehen wir 
in nächster Zukunft den gewaltigsten Geist des 16. Jahr- 
hunderts auftauchen, Martin Luther, der nicht nur 
durch sein Keformationswerk die Menschheit von den 
Fesseln mittelalterlicher Gelehrsamkeit und starren 
Glaubenszwanges erlöst und unbeschränkte, freie wissen- 
schaftliche Forschung auch auf theologischem Gebiet 
erstritten, sondern auch für die Fortentwicklung unserer 
Sprache und Literatur durch seine klassische Bibel- 
übersetzung einen neuen, festen und sichern Grundstein 
gelegt hat, auf dem die späteren Geschlechter, imd 
nicht zum wenigsten die Vertreter der Blütezeit unserer 
Literatur, erfolgreich weiterbauen durften. 



Hngo Ton Montfort. 

Hugo von Montfort und sein jüngerer Zeitgenosse Oswald 
von Wqlkenstein sind das letzte Paar ritterlicher Dichter, 
beide Übergangserscheinungen von ausgeprägter Eigenart. 
Hugo entstammt dem alten, in der Geschichte des Deutschen 
Reiches oft bedeutsam hervortretenden Geschlechte der Grafen 
von Bregenz (in Vorarlberg); er ist der fünfte Herr seines 
Namens in der Bregenz-Montforter Linie und ist 1357 geboren. 
Seine Erziehung war für seinen Stand ungewöhnlich gut, 
denn er weiß ziemlich viel vom klassischen Altertum, von 
deutschen Volks- und Rittersagen und sogar manches von den 
Werken zeitgenössischer Dichter. "Wie der Wolkensteiner hat 
auch er den Kopf voll romantischer Gedanken, und so zieht 
er schon 1371 aus, wahrscheinlich an den Wiener Hof, um 
Minne und Abenteuer zu suchen. Bald nach seiner Rückkehr 
im Jahre 1373 muß er aus Vermögensrücksichten die junge, 
reiche Erbin Margarete von Pfannberg heiraten, kümmert sich 
aber zunächst blutwenig um seine Gattin und geht in Leben 
und Liebe seine eigenen Wege, bis 1378 sein Vater stirbt. 
Von da an erscheint Hugo als reifer Mann von großer Umsicht 
und Tatkraft, der sich sehr bald eine hochangesehene Stellung 
unter dem Adel erringt und zu den österreichischen Herzögen 
in nahe Beziehungen tritt. Wichtige Ämter werden ihm an- 
vertraut, und in vielen Angelegenheiten in Krieg und Frieden 
spielt er eine hervorragende RoUe, so besonders in den Kämpfen 
der Habsburger gegen die schweizerischen Eidgenossen 
(1385—88) und später in dem Appenzeller Bauernaufstand 
(1405/6). Beständig weiß er dabei durch Geschäfte, Verhand- 
lungen und Käufe die Macht seines Hauses zu mehren, und 
seit 1390 tritt er auch zu seiner Gemahlin in ein anderes, 
liebenswürdigeres Verhältnis, das freilich schon nach zwei 
Jahren durch deren Tod gelöst wurde. 1395 heiratet er 
Klementia von Toggenburg und 1401 oder 1402 zum dritter 
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mal, diesmal die reiche "Witwe des letzten Herrn von Stadeck, 
mit dessen Tochter sich gleichzeitig sein Sohn Ulrich ver- 
mahlt. Die letzten zwanzig Jahre seines Lebens brachten ihm 
noch viele hohe Ehren, aber auch viel Unglück, Widerspenstig- 
keit bei den früher so gefügigen Untertanen, in denen sich 
der freie Bürger- und Bauemsinn allju kräftig gegen die Adels- 
herrschaft auflehnt, und Tod und Trauer in der Familie, so daß 
er am 4. April 1423 als ein vom Schicksal schwer gebeugter 
Mann stirbt. 

Auch als Dichter ist Hugo eine anziehende Persönlichkeit. 
Er ist eine außerordentlich lebhaft empfindende Natur, was 
sich besonders in seinen ungebundenen Jugendgedichten zeigt, 
aber er ist nicht recht eins mit sich selbst. In den späteren 
Gedichten beklagt er oft die Sünden seiner früheren Jahre 
und schwankt überhaupt sehr zwischen weltlichen und geist- 
lichen Neigungen. Das ist zwar lehrreich für die Kenntnis 
seines Charakters und seiner Stimmungen, aber poetischen 
Wert gewinnen sie dadurch nicht, zumal sie nach der Mode 
der Zeit überreich mit allegorischem und betrachtendem Bei- 
werk durchsetzt sind. Dazu kommt, daß es ihm augenscheinlich 
an Muße zu ernster, stiller Beschäftigung mit seiner Kunst 
und vor allem an feinem Formgefühl gebricht. Ja die Ver- 
tonung seiner Lieder überläßt er gar, was zu früherem Brauche 
in schroiFstem -Gegensätze steht, einem getreuen Knechte, Burk 
Mangold. Einige seiner Gedichte sind trotz alledem recht 
wohlgelungen. 

Ausgabe von Wackernell (ältere tirolische Dichter 
Bd. ni), Innsbruck 1881, mit trefflicher, ausführlicher Ein- 
leitung; darnach unsere Proben (Nr. 7, 11, 22). 



I 

Wes ziehst du mich, mtn liebster buol 
mit clagen sunder weine? 
sölich sach die hilft mich nit, 
gen dir s6 stän ich eine. 
Din immuct mir nit fröden bringt, 
davon s6 kiunpt mir trüren; 
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gen dir s6 bin ich zwivels an, 
Üff dich sö wolt ich müren^). 

:|: Wolhin läss lofFen^) all ze wald 
10 untrüw mit irem seile: 

in nnsern wiltpan^) hört si nit, 

wolhin dem tiefel^) zteile. :]: 



Wer wil all sach ze immnot nen^), 
der muoss mit willen alten ^). 
15 din wipllch zucht mit ganzer trü 
die seit du mir behalten. 
Däbt s6 hab einen guoten muot, 
darzuo s6 wil ich k^ren; 
zwar und kem der Türken her, 
20 ich liess mirs nieman werren^). 
:|: Wolhin läss loffen etc. :r. 

Ich wil ie haben guoten muot; 
wer kan all red verbieten? 
imd lepte noch küng Karolus, 

25 er mocht sich zornes nieten^), 
§ er all red zem rechten bracht, 
es hat sich zverr^) vergangen: 
mengi®) man niemt sich Eggen mm, 
er 11) hat nie hasen gevangen. 

30 :|: Wolhin läss loffen etc. :|: 



*) mauern, bauen. ®) laufen. ') Wildbezirk, Jagdrevier. 
*) Teufel. *) nehmen. ') alt werden. '') hindern. ®) sich 
befleißigen. *) zu weit. ^®) mancher. ") Sinn relativisch. 
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n. Tagelied.' 

]^Iich straft ein wachter des morgens fnio. 

er sprach: „wenn wilt du haben ruo, 

dtn singen abelän? 

Lieder tichten tiio nit mer, 
5 (das rat ich dir bt miner ^r) 

davon man tantzen tuet." 

„Wachter, des wil ich volgen dir: 

der lied geticht ich niemer mir, 

des solt du sicher sin. 
10 Süss muoss ich loben selge wib, 

die sind der werlt doch leid vertrib, 

ach gott, wie lieb und zart! 

Ich welt^), wer frowen übel sprach, 

das man in durch die zimgen stech, 
15 das laster^) muesst er hän. 

Wachter, nu merk, was da beschacli: 

was ich üff erden ie gesach, 

das dunket mich ein wind 

gen zarter lieber frowen gunst; 
20 da hilfet weder sinn noch kirnst, 

das ist beweret wol: 

David und och Salamon, 

Sampson der mocht nit bestän, 

der schönst verlor den Hb: 
25 das machet als der frowen werk, 

ein jimcfrow reit der künsten perk^). 

nu dar^) ir seligen wib! 



*) woUte. *) Schimpf, Schande. ') d. i. Aristoteles, den 
der Sage nach die von ihm geliebte Phyllis als Reitpferd be- 
nutzte. *) wohlan. 
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Wer von der frowen schemltch ^) seit, 
das wirt im noch am lesten^) leid: 
30 sie gät in laster an. 

Wächter, sich^) ftf ans firmament; 

er gät daher von Orient, 

ich hör der vogel sang. 

Durch gott wek alle s§lge wib, 
35 ir er behuet, im stoltzen Itb 

vor böser klaffer*) zung. 

Die minner die da ruomser^) sind, 

die sind in gsehenden Ögen blind: 

si mugent nit bestän. 
40 Was ich von rösen ie gesach, 

aU bluomen vln, der löber^) tach^), 

das dunket mich ein schimpf*) 

gen zarten lieben töchterlin: 

ir gebärd sind guot, die bück sind vin — 
45 gott geb in selgen tag!^' 



m. 

Frow, wilt du wissen, was es ist 
glück, ör und guot ilff erden, 
das sag ich dir in kurtzer frist, 
des solt du innen werden: 
got ist dtn glück, din 6r, din guot, 
des tuet er alles walten; 
hast du dich selber denn in huot, 
s6 macht in §ren alten. 



*) schimpflich. ^ zuletzt. ') sieh. *) Schwätzer, Ver- 
räter. ») Rühmer, Prahlhänse. ®) Laub. '') Dach. «*) Scherz, 
Spiel. 

JantzeDy Liteiaturdenkmäler. 3 
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Got hat lins eigen willen geben 
10 üff erden hie ze werben i); 

wir mugent aber alsO leben, 

wir muossent ewig sterben.« 

und wirt üff erden dik^) gebuesst, 

wer üppig löff^) tuet trtben, 
15 und wirt im alter gar unsuess, 

davon solt maus vermiden 

Und stet an grechten sachen sin, 
sieh fröUch däbi halten: 
glück und seid das gät dir in, 
20 und macht in wirden alten; 
wann aller wissheit anefang 
ist götlich forcht fürwär(e) 
und vindt sich an dem üssgang, 
das velt nicht umb ein här(e). 

25 Wer götlich vorcht in hertzen hat, 
dem leidt^) all sünd üff erden: 
es si fruo oder spät, 
wie mag das mensch verderben? 
die vorcht die git^) dir steten muot, 

30 das macht du wol gemessen; 
däbi behältst du ^r und guot, 
des lä dich nicht verdriessen. 

Frow, merk die wort und och den sin 
und tuo darnach gedenken 
35 und bis^) mir nun, als ich dir bin: 



^) sich bewegen. ^) oft, sehr. ') Läufe, Angelegen- 
heiten. *) ist leid. ^) gibt. *) sei. 
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an dir wil ich nicht wenken^). 
frow, wiss für war, das gott der herr 
das unrecht nicht tuot liden 
in die lengi minder, denn das mer 
40 mag werden ze wisser siden^). 



Oswald Ton Wolkenstein. 

Oswald gehört einem alten tirolischen Adelsgeschlecht an 
und ist wahrscheinlich im Jahre 1367 auf Schloß Trostburg 
geboren. Schon in früher Jugend erfaßt ihn infolge allzu 
eifrigen Lesens von Helden- und Rittermären ein heftiger 
Drang nach Abenteuern, und so brennt er mit zehn Jahren 
seinen Eltern, die sich nicht viel um ihn gekümmert zu haben 
scheinen, durch (1377), um sich der Preußenfahrt Herzog 
Albrechts HL von Österreich anzuschließen, bei der sich der 
muntere Knabe, der übrigens schon durch einen unglücklichen 
Pfeilschuß bei einer Fastnachtsfeier das rechte Auge verloren 
hatte, durch Lieder und allerhand Dienste in Stall und Küche 
seinen Unterhalt gewann. Nach dem kläglichen Ende dieser 
Kreuzfahrt bleibt er acht Jahre in Preußen, wo er die Be- 
kanntschaft des späteren Kaisers Sigismund macht, dann folgen 
zahlreiche große Eeisen und mannigfaltige Kriegsdienste. Er 
sieht Nowgorod, Bergen in Norwegen, Brügge und London, 
kämpft unter der Dänenkönigin Margarete gegen die Schweden, 
unter dem Schotten John Douglas gegen England (1388); er 
fährt mit deutschen Kaufleuten nach der Krim, verdingt sich 
zur Eückkehr auf einem italienischen Schiffe als Koch und 
Ruderknecht, leidet Schiffbruch, besucht Armenien und Persien 
und verweilt längere Zeit in Kreta. Auf die Kunde von 
einem Türkenkriege Sigismunds schließt er sich dem Kaiser 
an und macht den Feldzug mit, der 1396 mit der Niederlage 
der Christen bei Nikopolis endet. Oswald entkommt nach 
Konstantinopel und kehrt endlich von da nach der Heimat 
zurück, ein viel erfahrener Kriegs- und Wandersmann, dem 
seine Schicksale schon das Haar gebleicht haben. Als Dichter 
und Sänger erwirbt er sich hier bald einen Kreis geneigter 
Freunde und die Liebe eines bildschönen, aber unbändigen 

*)• wanken. *) Seide. 

3* 
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und hinterlistigen Edelfräoleins, namens Sabina Jäger von 
Tisens. Seinem Minnewerben gab sie nach, doch heiraten 
mochte sie ihn nicht, und um ihn los zu werden, schickt sie 
ihn auf eine Pilgerfahrt nach Jerusalem, die er auch getreulich 
unternimmt; aber als er 1400 zurückkehrt, findet er Sabina 
als Gattin des reichen, alten Bürgers Hausmann aus Hall. 
Grollend wendet er bald wieder der Heimat den Rücken, um 
sich mehrere Jahre in Italien aufzuhalten. Als er dann einige 
Zeit zu Hause verweilt, schließt er sich der Bewegung des 
tirolischen Adels gegen Herzog Friedrich mit der leeren Tasche 
an, unternimmt aber schon 1409 eine neue Fahrt, um in 
Spanien, Portugal und Afrika mit gegen die Mauren zu 
kämpfen. Nach längerem Verweilen auch in Südfrankreich 
erscheint er dann auf dem Konstanzer Konzil, wo er als Freund 
Sigismunds hervortritt und wohl auch seine erste Gemahlin, 
Margarete von Schwangau, geheiratet hat. Darauf begleitet 
er den Kaiser nach Perpignan und Paris, wo er bei der fran- 
zösischen Königin hohe Ehren für seine Sangeskunst erntet. 
In Tirol hatte unterdessen Herzog Friedrich wieder neuen 
Einfluß gewonnen und den Gütern seiner Gegner, zu denen 
auch Oswald gehörte, übel mitgespielt, und auch Sabina Haus- 
mann, jene frühere Geliebte, die jetzt als reiche Witwe am 
Hofe zu Innsbruck sich großen Ansehens erfreute, spann 
Ränke gegen ihn, indem sie Ansprüche auf Geld und Güter 
an ihn erhob. Sobald Oswald wieder da war, ließ sie ihn 
hinterlistig überfallen und hielt ihn in strengem Gewahrsam 
so schwer gefesselt, daß er fortan hinkte. Erst auf unmittel- 
baren Einspruch Sigismunds ließ sie ihn (1422) frei und auch 
nur gegen Erlegung von 6000 Gulden. Bald darauf starb ihm 
auch seine heiß geüebte Gemahlin, und in den weiteren poli- 
tischen Verwickelungen zwischen Tirol und dem Kaiser spielt 
er in dessen Dienst auch späterhin eine zwar wichtige, aber 
verhängnisvoll für ihn endende Rolle; denn Sigismund mußte 
schließlich den von Friedrich erstrebten neuen Rechtszustand 
anerkennen, und dabei ließ er Oswald fallen, der beinahe als 
Verräter hingerichtet worden wäre und nur mit Mühe harter 
Haft ledig gelassen ward (1427). Noch einmal beteiligte er 
sich dann an einem Türken- und Hussitenkriege Sigismunds 
und kam mit dem geschlagenen Kaiser bis Rom. Die letzten 
Lebensjahre verbrachte er einsam, krank und traurig — eine 
zweite Gemahlin hatte er auch bald wieder verloren — auf 
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seinen Schlössern Kastelrutt nnd Hauenstein. Er starb am 
2. August 1445 an der Wassersucht. 

Oswald ist ein echtes Kind seiner Zeit, im Leben wie 
im Dichten. Wie er, der adlige Herr, alle Lebenserfahrungen 
durchmacht, wie ihm nichts erspart bleibt, selbst nicht die 
niedrigsten Dienste und die grausamsten Qualen, so zeigen 
ähnlichen Wechsel und gleiche Verschiedenheit in Form, Stil 
und Inhalt seine Dichtungen. Dabei ist er ein künstlerisch 
hoch veranlagter Mann, eine wahre Poetennatur, der es Be- 
dürfnis ist, alle Empfindungen lyrisch auszugestalten. In 
seinen Liedern von der „hohen Minne" steht er noch ganz 
auf dem Boden des alten höfischen Minnegesanges, aber er 
weiß zu gegebener Zeit auch den lockeren Ton der „Dörper- 
poesie* zu treffen; selbst die innigen Klänge des Volksliedes 
sind ihm nicht fremd, und ganz Neues wagt er, wenn er — 
wie Übrigens auch Montfort in den späteren Liedern — statt 
der Geliebten, der Herrin, der Dorfschönen seine eigene Ge- 
mahlin zur Heldin seiner Verse macht. Mit den verschnör- 
kelten Formen meistersängerischer Kunstübung ist er wohl 
vertraut, ihre Wortspiele und Künsteleien liebt er sehr, und 
wenn er irgendwo seine Sprachkenntnisse und Lebenserfah- 
rungen anbringen kann, so tut er es ebensogem, wie er 
allegorisch -mystisches Beiwerk gelegentlich einflicht. Auch 
die satirisch-moralische Gattung pflegt er mit Eifer, und die 
vielen politischen Ereignisse, an denen er selbst beteiligt war, 
finden auch poetischen Widerhall bei ihm, ebenso wie seine 
eigenen Schicksale, die er in langen Reimereien besingt. 
Mannigfach wie der Inhalt ist auch der Charakter seiner 
Poesie; alles ist bei ihm zu finden: echte, warme Herzenstöne, 
wie in manchen Liebesliedem, hohle, trockene Reimschmiede- 
reien, derbe, rücksichtslose Offenheit und selbst niedriges 
Wühlen im Schmutze. Immer aber tritt die anziehende, stark 
ausgeprägte Persönlichkeit kräftig hervor , und das verleiht 
seinen Dichtungen eben ihren eigenen, zum Teil noch heute 
wirkenden Reiz. 

Literatur: Ausgabe von Beda Weber, Innsbruck 1847. 
Vogt im Grundriß S. 306 ff. Ladendorf in den Neuen 
Jahrbüchern f. d. klass. Altert., Gesch. u. dtsch. Literatur IV 
(1901). Gute Übersetzung von Joh. Schrott, Gedichte 
O.'s V.W., Stuttgart 1886. Gutes Bild des Dichters bei 
Vogt und Koch, Gesch. d. dtsch. Literatur, S. 256. 
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L Aus Oswalds Bericht über sein Wanderleben. 
(Weber Nr. 1.) 

Es füegt sich, d6 ich was von zehen jären alt, 

ich wolt besehen, wie die werlt wer gestalt; 

mit eilend, armiit mangen winkel, hais und kalt, 

hab ich gepaut^) bey cristen, Kriechen, hayden. 
5 Drey pfenning in dem pewtel und ain stucklin prot, 

das was von haim mein zemng, dö ich lieff in not; 

von frömden, freunden so hab ich mangen tropfen röt 

gelassen 2), seyder das ich wandt verschaidon. 

Ich lieff ze fuess 
10 mit swerer puess, 

bis das mir starb 

mein vater zwar; 

vol \derzön jär 

nye ros erwarb, 
15 wann ains raubt, stal 

ich halbs^) zuo mäH) 

mit valber varb, 

und des geleich schied ich dfivon mit Iaido. 

Zwar renner^) koch 
20 so was ich doch 

und marstaller^) 

auch an dem nieder 

zöch ich zuo mor; 

das was swer 
25 in Kandiä 

imd anderswä, 

auch wider her, 

^^l manger kytel was mein pestes klaidc. 



*) bewohnen. *) vergossen. ^) zur Hälfte. *) wenig- 
stens. **) vielbeschäftigt. ^) Stallknecht. 
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Ich hän gelebt wol vierzigk jär, leicht mynder zway, 

mit toben, wüeten, tichten, singen mancherlay, 

es wer wol zit, das ich meins aigen kindes goschray 

olichen hoert in ainer wiegen gellen. 
5 So kan ich der vergessen ymmer ewigklich, 

die mir hat geben muot auf diesem erterich, 

in aller werlt kxind icli nit vinden ir gelich, 

auch furcht ich ser eltcher weibe pellen ^). 

In urtail, rät 
10 vil Walser hat 

geschetzet mich, 

dem ich gevallen 

hän mit schallen 2) 

liederltch»). 
15 Ich Wolkenstain 

leb sicher Main 

vernimftigklich, 

das ich der werlt (al)so lang beginn zu hellen'*); 

Und wol bekenn 
20 ich, wais nit wenn 

ich sterben sol, 

das mir nit scheiner ^) 

Voigt wan meiner 

werche zol. 
25 h§t ich dann got 

zu seim gebot 

gedienet wol, 

so vörcht ich klain dort haisser flamme wellen. 



*) bellen. ') mit Gesang und Spiel. ') fröhlich, aus- 
gelassen. *) tönen; übereinstimmen. ^) Schöneres, Besseres. 
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n. (Weber Nr. 53.) 

Gar wunikllch hat sy mein hertz besessen, 
in lieb ich ir gevangen 
pin mit st^tikait, 
verslossen gar 
5 in der vil zarten ermlin strick. 

mein hoechstes hail, ich pin dein aigen 
zwar, des gib ich dir meinen brieff. 

In welcher main^) hästii dich freud vermessen 
gen mir? doch nnergangen^) 
10 so pin ich berait. 
hertzlieb, nym war, 
das uns nit väch der meider 3) rick^); 
als^) ungevell^) behüet die feigen, 
yö und geschech in nynimer lieff^). 

15 In aller trew, weib, du solt nit vergessen, 

teglich ist mein verlangen 

dir zuo dienst berait, 

der freuden schar 

ich wart^) von Hechten euglin blick, 
20 dein mündlin röt mit süessem naigen 

schön mich beraubt der sorgen tieff. 



^) Absicht. *) nicht abgetan (unentwegt). *) Angeber. 
*) Band; Hinterlist. ^) aUes. *) Mißgeschick. ^ Liebes 
(niederdeutsch). ®) erwarte. 
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in. (Weber Nr. 74.) 

Hertz, muot, leib, s§l, und was ich hän, 

das freut ain liepltch angesicht, 

dem sol ich wesen undertan 

zu dieuen st^tiMich gericht. 
5 :|: Frau, du solt unvergessen sein 
in meinem hertzen ewigklich, 
und wer das auch der wiUe dein, 
s6 ward nye kaiser mein geltch. : : 

Ich wolt, du wesst^) an als gever 
10 mein freuntschafft halb, die ich dir trag, 
zwar du erfüerst vil lieber m6r 
von dir zuo mir an alle frag. 

:|: Frau, du solt unvergessen sein etc. :;: 

Wie verr ich pin, sö nähet mir 
inprünstigltch dein stoltzer leib, 
15 senltch darnach stöt mein begir, 
du freust mich zwar für alle weib. 

:': Frau, du solt unvergessen sein etc. : : 



IV. Altersklage. (Weber Nr. 112.) 

Ich sich und hoer, 
das manger klagt verderben seines guotes, 
s6 klag ich nur die jungen tag 
verderben freyes muotes, 
wes ich vor zeiten darinn pflag, 
imd Main enphand, dö mich die erde truog. 



*) wüßtest. 
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Mit krancker stoer^) 

haubt, ruck und pain, hend, füess das alter meldet, 

was ich verfra)velt hab an not; 
10 herr leib, den muetwill geldet 

mit plaicher varb und äugen röt, 

gerumpff en 2), graw, ewr spriing sind worden kluog. 

Mir swört hertz, muot, zimg, und die trit, 

gepogen ist mein gangk, 
15 das zittern swecht mir alle glid, 

ö we! ist mein gesangk. 

dasselb quintier^) ich tag imd nacht, 

mein tenor ist mit rümpf fen*) wol bedacht. 

Ain krauss w^iss här, 
20 von locken dick, het ainst mein haubt bedecket, 

dasselb plassniert •'^) sich swartz und graw, 

von schildenn^) kal durchschöcket ^). 

mein röter mund wil werden plaw, 

darumb was ich der lieben widerzam^). 
25 Ploed«), ungevario) 

sind mir die zend, und slaunt^^) mir nit zuo keuen, 

und het ich aller werlde guot, 

ich kund ir nit vemeuen, 

noch kauffen ainen freyen muot, 
30 es widerfüer mir dann in släffes tram^'^). 

Mein ringen, springen, lauffen snell 

hat ainen widersturtz^^), 

fiir singen huost ich durch die kel, 



Störung. ^) verschrumpft, runzelig. ') eintönig 
singen. *) Verziehen des Mundes vor Schmerz. *) sprenkelt 
sich. *) Platte. ^) scheckig gemacht. ®) zuwider. *) schwach. 
*°) von schlechtem Aussehen. ^*) (unpersönlich) geht von 
statten. ") Traum. ^^) Umschlag. 
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der ätem ist mir kurtz, 
35 und ging mir not der küelen erd, 

seyd ich pin worden swach und schir unwerd. 

Ach jüngeling, 

pey dem nym war, troest dich nit deiner 8chopne, 

gered^) noch sterk, halt dich embor 
40 mit gaistlichem gedoene. 

der du yetz pist, der was ich vor, 

kiunbst du zuo mir, dein guottat reut dich nicht. 

Für alle ding 

solt ich yetz leben got zuo wolgefallen 
45 mit vasten, peten, kirchengän, 

auf knye venien^) fallen. 

s6 mag ich kainem pey bestän, 

seyd mir der leib von alder ist enwicht^). 

Für ainen sich ich allzeit vier 
50 und hoer durch groben stain*); 

die kindlein spotten mein nü schir, 

darzuo die freulin rain; 

mit änewitz^) ich das verschuld, 

jung man imd weib, versaumbt nit gottes hidd. 



Das Liederbnch der Klara Hätzlerin. 

Eine der wichtigsten Quellen unserer Kenntnis der 
lyrischen Dichtung im 14./15. Jahrhundert ist dieses reich- 
haltige Sammelwerk, das die Augsburger Nonne Klara Hätz- 
1er in im Jahre 1471 zusammengestellt hat. Das Buch ist 
ein treffliches Zeugnis für den Charakter seiner Zeit. Schon 
die Tatsache ist bezeichnend, daß eine fromme Klausnerin 



*) Geradheit. *) Kniebeugung beim Gebet. ^) nichtig, 
kraftlos. *) sehr schwer. ^) Torheit, Unverstand. 
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ihre Mußestimden damit ausfüllt, solche Lieder aufzuschreiben, 
die nur zum geringsten Teil geistlichen Inhalts sind, meist 
dagegen sehr weltlich, ja oft auch höchst anstößig Mingen; 
aber trotzdem haben wir alle Ursache, der emsigen Schreiberin 
für ihre mühsame Arbeit dankbar zu sein. Denn diese ist 
eine wahre Musterkarte von all dem poetischen Gute, das 
damals beliebt war, und sie enthält ebenso Denkmäler, die 
noch an die eben verflossenen höfisch-ritterlichen Zeitläufte 
gemahnen, wie solche, die den Ton des schlichten, einfachen 
Volksliedes, und wieder andere, die die Eigenheit ehrbar 
bürgerlicher Dicht- und Reimkunst aufweisen. Liebeslieder 
sind augenscheinlich mit besonderer Keigung ausgesucht, und 
sie sind mitunter prächtige Proben volkstümlicher Lyrik. Zum 
Teil schließen sie sich in Form und Gedankengang, in der 
Verwendung typischer Personen und Verhältnisse noch an 
das alte Minnelied an, zum Teil enthalten sie bloße Gefühls- 
erlebnisse, ohne Schilderung von Handlung, und diese sind 
die besten. Auch die Tage- und Wächterlieder sind durch 
zahlreiche Beispiele im höfischen, dörperlichen und geistlichen 
Gewände vertreten. Neben der reinen Lyrik finden wir auch 
die erzählende Form, in der statt des Gefühls die Handlung 
im Vordergrunde steht ^ und diese erinnert uns, auch durch 
den anstößigen Inhalt, an die beliebte Gattung der kleineren 
Verserzählungen und Schwanke. Eine weitere Gruppe bilden 
die Gedichte in allegorischer Einkleidung; sie beginnen meist 
mit der typischen Einleitung, die unter guter Naturschilderung 
einen Spaziergang in den Wald oder auf den Anger beschreibt, 
um dann zur Ausführung der Allegorie überzugehen, die zu- 
gleich moralisch belehrend wirken soll. Andere, rein moralisch- 
lehrhafte Denkmäler fehlen nicht; zu ihnen gehören Erneue- 
rungen alter Sprüche aus Freidanks Bescheidenheit und der 
unter Catos Namen gehenden Sammlung. Die politische 
Dichtung ist nur durch ein Beispiel vertreten, das aber be- 
zeichnenderweise den Kampf des Bürgertums gegen den Adel 
zum Gegenstand hat. Auf geistlichem Gebiet finden wir eine 
Anzahl Marienlieder, und den äußersten, ursprünglich freige- 
lassenen Rand ihrer Handschrift hat die fleißige Nonne noch 
benutzt, um ihn nachträglich mit Priameln, kleinen Denk- 
sprüchen, Volksreimen und Scherzgedichten zu beschreiben. 
— Die meisten der von ihr aufgezeichneten Lieder sind 
namenlos, ein Zeichen ihrer Volkstümlichkeit. Bei manchen 
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sind die Verfasser genannt; als solche erscheinen, nm nur 
einige der bekanntesten zu nennen, Oswald von Wolkenstein, 
der Teichner, Suchenwirt, Suchensinn, Muskatblut und 
Rosenplüt. 

Ausgabe von Haltaus, Quedlinburg und Leipzig, 1840. 
Vgl. A. Geuther, Composition und Entstehung des Lieder- 
buches der K. H. Haue 1899. 



L (Haltaus I, Nr. 51.) 

Ich gib mich ganz ze willen dir, 
Ob allen menschen liebst^) du mir; 
het ich gewalt nach meiner gir, 
alles guoten muostu sein gewert. 

5 Nimm hin von mir die triuwe mein, 
nach meiner gir bin ich der dein; 
entschliusse dein herz, nimm mich darein, 
so bin ich ganz von dir emert. 

Sich an mein dienst und nimm der war, 
10 ich lebe dir ze willen gar; 
schick mir ze disem newen jar 
dein gunst, nicht mer mein herz begert. 



IL (H. Nr. 80.) 

Erweite aüer liebste maid 
wiss, das ich dir on unterschaid 
mit ganzem wiUen bin bereit 
zu dienst und wolgefallen. 



^) bist heb. 
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5 Ger, wes du wilt, des bin ich dir 
gehorsam nach deins herzen gir, 
wann du on zweifei liebest mir 
in friuntschaft vor in allen. 

10 Traut hört, des gleichen mir erzaig, 
dein herz geseUiclich zu mir naig, 
sorg nit die claffer^) bös und faig, 
dir schadet nit ir kallen^). 



m. (H. Nr. 44.) 

Hilf, wmineclicher, süsser May,» 
Zu fräden^) und zu guotera muot, 
seyd das so gar der claffer geschray 
mit valschen werten manigerlay 
5 in lieber sach mich irren tuet. 

Das wend die lieblich summer zeit 
sunst mag ich ie kain fräd gehan^). 
wann an der all mein hoffnung leyt, 
irrt inich der claffer widerstreit, 
10 das sy mich will verderben lan. 

Es tätt mir wee, die weil ich leb, 
ob das dem claffer wurd ze Heb. 
ich hoff, ir gut mich nit ergeb^), 
wie vast der claffer darnach streb. 
15 ich wünsch, das im sein zung erkUeb!^) 



*) Aufpasser, Neider. ') schwatzen. •) Freuden. *) haben. 
*) aufgebe. ®) zerspalten. 
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lY. (H. Nr. 86.) 

Meiden hat mich ser verwunt 
gar tief in meines herzen grünt; 
das macht ir lieb, von der mir kunt 
ist worden ganze stätikait. 

5 Nun hilf, gelück, zu stäter trew, 
wann meiden pringt gross afterrew^), 
gen ainer, da mein lieb ist new 
tag und nacht on underschaid. 

Sy liebt mir ie für all dis weit, 
10 ich hoff, ich vind des widergelt, 
das unser lieb bleib unvermelt^); 
in prawn und grön^) ist sy geklait. 



Y. (H. Nr. 49.) 

Bis willkommen, lieb junkfräwlin zai-t, 
ich han so lang enberen*) dein, 
noch nie kain zeit mir lenger wai't! 
des solt du zwar on zweifei sein, 
5 das dein mein herz noch nie vergass. 

Got grüss dich hundert tusent stunt!^) 
mit ganzen trewen ich das sprich, 
seid mich verlangen hat entzunt 
nach dir, mein trost, gar inneclich. 
10 sölichs wunschs kan ich nit werden las^). 



*) Nachreue, Kummer. *) unverraten. ^) grün. *) ent- 
behrt. ^) mal. *) müde. 
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Wie ferr ich von dir gewesen bin, 
mein höchster hört, das wiss fürwar, 
doch bleibt bei dir herz muot und sin; 
und solt ich leben tusent jar, 
15 so liebst du mir, ie lenger ie bas! 



VI. (H. Nr. 92.) 

Der Winter hat mit seiner kelt 
uns fräden vil zerstöret; 
alles das, was wol gestelt, 
das hat er uns erfröret^). 
5 die plümlen und den grönen klee, 
röslen, veyoP) und die gilgen,^) 
die machet val der kalte schnee, 
er will si ganz vertilgen. 

Er zwinget uns die vögelein, 
10 die in dem wald erklingen, 

das si nit mügen fro gesehi, 

man hört si selten singen. 

wie wol der winter machet val 

die plümlin all gemaine 
15 und verstört der vogel schal, 

daruff acht ich gar klaine! 

Das ich mit der verainet war, 
die ich in herzen trage, 
der winter macht mir klaine schwär! 



^) erfrieren lassen. *) Veilchen. ') Lilien. 
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20 förwar ich euch das sage. 

mein trauren, das solt Urlaub han, 
mein fräd solt sich wol meren, 
wann die rain, die wolgetan 
ir hult tet zu mir keren. 

25 Mein sach, die wurd noch alle guot, 

nem mich die rain ze sinne, 

mein herz müst tragen frischen muot 

und müst in fräden prinnen^). 

iedoch hoff ich ze irer gut, 
30 si lasa mich huld erwerben, 

und tröst mir senendem mein gemüt 

und lass mich nit verderben. 

Des ich ir immer danken sol 

fürwar ze aller stunde; 
35 die schön, die zart die hüfft mir wol 

mit irem roten munde. 

doch hat si mir gegeben 

ain trost in solicher masse: 

die weil si hab das leben, 
40 so wöU si mich nit lassen! 

Tuot si das, so ist fürwar 
mein unmuot gantz verschwunden 
und wird zu disem newen jar 
von laid gentzlich entbunden. 



^) brennen. 



Jantzen, LIteraturdenkmAler. 
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YH. Tagweis. (H. Nr. 5.) 

Wann ich an sich^) den liechten tag, 
so ist mein herz in grosser clag, 
das ich dich, fraw, muoss meiden, 
senen, du pringst mir grossen schmerz 
5 und hast gar tief verwunt mein herz; 
des hab ich haimlich leiden. 

Ach, senen krenket mich so hart 
nach dir, mein liebste frawe zart, 
ich kan dein nit vergessen. 
10 ich schlaff, ich wach, wes ich beginn, 
so wonst mir stäts in meinem sinn, 
du hast mein herz besessen. 

senen, du vil pitters kraut, 
wee dem, der dich in herzen pawt, 
15 wie hast du mich gefangen! 
mein senen hat kain underschaid, 
ich sen mich, fraw, zu aUer zeit 
und hab auch stäts verlangen. 

Ich bin dir holt mit gantzer trew; 
20 was du wilt han, leist ich on rew, 
du bist mein hört uff erden, 
kain lieber mensch ich ie gewan 
und nimmermer gewinnen kan, 
wie möcht ich dein enperen? 

25 Noch frä ich mich der lieben zeit, 
so ich an schaw dich, fraw gemait^), 

*) sehe. ^ froh, stolz. ' 
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lind du dich zu mir kerest 
wann alle fräd ist mir sunst ciain 
on dich, zart liebste frawe mein, 
30 mit deinem plick mich nerest. 

Fraw, ee ich wolt, das ich nu solt 
wesen^) ainer andern holt, 
vil lieber wolt ich sterben, 
dein er und wird die ist so gross, 
35 es lebt uf erd nit dein genoss, 
ich hoff dein huld zu erwerben. 

Kain lieber mensch ich nie gesach, 
si kan mir wenden ungemach 
und alles mein laid zerstrewen. 
40 got geb ir muot und fräden vil 
und alles, das ir herz nun wil, 
das wünsch ich ir mit trewen. 



Vni. Tagweis 2> (H. Nr. 26.) 

Ich Wächter solt erwecken 
den Sünder, der rewset^) ser, 
ob er sich Hess erschrecken 
und von den Sünden ker. 
es nahent gen dem morgen, 
als got, der herre mein, 
gieng schwitzent in den sorgen 
uf seines todes pein. ' 
ach Sünder, das du nit enmacht*) 



') sein. ^ Eine etwas abweichende Fassung desselben 
Liedes steht in der Kolmarer Hdschr. S. 578. ') weint. 
^) magst, kannst. 

4* 
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10 ain weil mit im gewachen, 
der durch dich ain lange nacht 
in angsten dick^) erkrachet 2), 
da in seins Sterbens nit verdross, 
da er dich macht des todes los, 

15 den Eva het gemachet. 

Nun wacha^), sünder träge, 

bedenk dein grosse sünd, 

er legt dirs uff dein wage 

und gat durch verschlossens tor. 
20 ich haiss ain torlichs wagen, 

wann*) du nit waist die hor^); 

du waist nit wann oder wie 

du dein leben endest. 

stand uff, wach und rieht dich ie, 
25 das du hinfür sendest, 

da du on zweifei hin must kernen; 

slaffest oder wachst, hast mich vemomen? 

das lass mich wissen hie! 

Waffen^), immer waffen, 
30 Sünder hör an mich: 

vint dich der herre nu schlaffen, 

es wirt gerewen dich. 

mein rüffen und mein singen 

ist unverfangen zwar, 
35 ob dir nu würd misslingen, 

die schuld ist dein fürwar. 

erschell ich meines homes don. 



^) sehr. *) erschüttert wurde. ') wache. *) da» *) Stunde. 
•) Wehe! 



Klara Batzlerin. 53 

dein wachen wirt ze spat, 
dein rew die ist on allen lOn, 
40 nun wacha, sünder, dratl^) 

sich umb imd uff, ist an der zeit, 
die weil der herr den lone geit^), 
komm bald, er empfacht dich schon! 



IX. Ain lere, junger man. (H. 11, Nr. 24.) 

Ach, wie ist so lobesam 

ain jung, tugenthaft man, 

der sich lasst weisen uod lei*en! 

des lob wil sich meren. 
5 er sol leren schweigen und holen 3), 

so wil ich im trew bevelhen, 

wann helen ist der minn schilt. 

ob du der lieb pflegen wüt, 

zucht, schäm, mass und er 
10 darzu dich fleissiclich ker. 

wann die sint der lieb wat^), 

die rechte minn beschlossen hat. 

was dir wird^) und er mag pringen, 

darnach solt du stätigs ringen. 
15 und wüt du wol bestan, 

so solt du got vor äugen han, 

dann mügen all dein Sachen 

wol zu dem pesten sich machen. 

wüt du in meiner huld sein, 
20 so hüt dich vor spil und wein. 

das sind zwo bös Sachen, 



*) schnell. ') gibt. ") geheim halten. *) Gewand. 
*) Würde. 
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die ain man tuond schwachen, 

bis^) massig mit werten, 

warhafft an allen orten; 
25 bezwing die sinne dein, 

nit lass sie dein maister sein. 

lass zoren dich nit überwinden, 

das man dich nit ungelimpf^) vinde. 

dein zoren solt du senken 
30 zu lieplichen gedenken 

durch die liebsten frawen dein; 

die vertreibt din zomes pein. 

wa^) lieb ain herz hat besessen, 

da wirt untugent vergessen. 
35 nit ziuch*) dich herfür zu ser 

lass dir ain andern pieten er; 

diemuot*) ist ain grosse tugent, 

die wol zimet deiner jugent. 

füg dich zu den pesten, 
40 fliuch die schnöden gesten, 

der hat man kleinen frummen^; 

mit guoten macht zu er kommen. 

sprich frawen allzeit wol, 

durch aine man si all eren sol. 
45 was tugent ligt an weiben, 

das mag niemant vol schreiben. 

die sich in eren lassen schauwen, 

die tuond mannes herz erfräen 

und künnen guots gemuot machen 
50 zu allen guoten sachen. 

si leschen auch in zoren. 



*) sei. ') unziemhch. ") wo. *) ziehe, dränge. *) Demut. 
■^ Nutzen. 
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der vil durch si wirt verporen^). 

daran gedenk, du junger man, 

der mich in em erfräen kan, 
55 vor aller diser weit 

bin ich zu dir geselt. 

beschliuss ditz in das herze dein, 

ich schick dirs uss dem herzen mein; 

es komt von rechter lieb dar, 
60 das ich dein nim in trewen war, 

lass das in deinem herzen sein 

durch den liebsten willen mein. 

wilt du mit eren greisen 2), 

so lass dich diso 1er weisen. 
65 hiemit hat das sein end, 

got uns sein genad send! 



Sachensinn. 

Suchensinn, über dessen Leben uns so gut wie gar nichts 
bekannt ist — eine Urkunde nennt ihn einmal im Jahre 1392 
— , gehört der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an und 
ist, was Sprache und Versbau anlangt, einer der sorgfältigsten 
und gewandtesten Meister, der wohl auch gelegentlich als 
fahrender Sänger umhergezogen ist. In seinen Werken herrscht 
übrigens nicht jener streng bürgerliche Geist wie in denen 
der meisten seiner Kunstgenossen, sondern er zeigt noch eine 
deutlich ausgeprägte Vorliebe für Rittertum und höfisches 
Wesen, so besonders in seiner Minnelyrik, die sich noch vor- 
wiegend in den Bahnen des ritterlichen Frauenkultus bewegt. 
Auch unsere Probe, ein Streitgedicht über die Frage, ob 
Frauen oder Jungfrauen preisenswerter seien, mit dem typischen 
naturschildemden Eingange, weist diesen Zug auf. Sie ist 
der Kolmarer Handschrift (Nr. 176 S. 572) entnommen; vor 



^) vermieden, aufgegeben. ^ alt werden. 
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Vers 40 ist vielleicht eine Strophe, die die Antwort der 
Jungfrau enthielt, ausgefallen. 

Literatur: Vogt im Grundriß S. 313. Kolmarer 
Handschrift S. 181 u. 562 ff. 



An einem morgen das geschach 
da; ich die sunn ül glesten^) sach, 
da; herz ze dem gemüete sprach: 
„var ü; durch äventiure." 
5 In mtnem frien muot ich quam 
durch einen walt üf einen plan 2). 
froBlich vant ich den anger stän 
schön mit des meien stiure^). 
manc edel bluome swanc sich gein der sunnen, 
10 manc viol^) wart von touwe na;, 
ir obedach was ein grüene; gras, 
dar undr ein juncfrouwe sa; 
über einem küelen brunnen. 

Diu juncfrou fragte mich zehant^): 

15 „sag an und wie bistu genant?" 
„ich wirde Suochensin bekant, 
ze lobe den reinen wiben." 
diu juncfrou sprach an argen wän^): 
„min herz dir w^nic guotes gan^). 

20 wa; hab wir dir ze leide getan 
da; du ims wilt vertriben? 
du lobest wip vor al juncfrouwen schilde, 
davon so trürt®) da; leben mtn, 
und wei; doch wol da; herze din 



*) glänzen. *) Aue. •) Aussteuer, Schmuck. *) Veilchen. 
*) alsbald. *) Gedanke, Absicht. gönnt. ®) ist traurig. 
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25 da^ nicht bessers mac gesin 
dann reiner juncfroun bilde." 

Ich sprach: „Juncfrowe, an argen wän, 

da^ solt ir ü^ dem herzen län. 

die wtle ich da^ leben hän, 
30 s6 wil ich von^ iuch singen. 

ein juncfrou diu vor valsch behuot 

ist, glichen ich des meien bluot^) 

diu gein der sunn üf dringen tuot. 

got lä^ uns wol gelingen. 
35 gar unbefleckt ir kel, ir munt, ir brüste, 

ir reiner lip ist wol bewart, 

reht als ein edel rose zart, 

diu sich zeiget nach lieber art 

der weit ze eim gelüste." 

40 Ich sprach: „Juncfrowe, durch leitvertrip 

sol ich nicht loben ein reine^ wip 

diu in züchten ziert ir Itp? 

des solt ir mich bewisen'^)." 

diu juncfrou sprach: „Üf minen eit, 
45 eins reinen wlbes wirdekeit 

gelicht sich wol einr reinen meit, 

got wil sie selber prisen. 

Suochensin, solt juncfroun nicht verge^^en 

al durch die meit diu got gebar, 
50 der dienent aller engel schar. 

ein reine meit in triuwen gar 

den himel hat bese^^en." 



Blüte. «) belehren. 
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Heinrich von Mügeln 

ist einer der gelehrtesten und am höchsten geschätzten Meister 
des 14. Jahrhunderts. Er ist in Meißen geboren, übte zu 
Prag am Hofe Kaiser Karls lY. seine Kunst aus und stand 
auch zu andern Fürstenhöfen in Beziehungen. Er verfaßte 
Lieder, Fabeln, Minnegesänge und ein ziemlich umfängliches 
allegorisches Gedicht, aer meide kranZy in dem er unter dem 
Bilde von zwölf Jungfrauen das Wesen der Künste und 
Tugenden behandelt, übersetzte mehrere Werke, darunter das 
des römischen Historikers Yalerius Maximus, aus dem Latei- 
nischen ins Deutsche und schrieb eine ungarische Chronik in 
lateinischen Versen. 

Literatur: Vogt im Grundriß S. 313 (daselbst weitere 
Angaben) und Kolmarer Handschrift S. 180, 495 (daraus unser 
Beispiel, eine Fabel). 

Eim hund geschach den siimer lanc von hunger wo, 

den winder must er lönffen üf dem kalten sne. 

stn herr begund gar s^re mit im jagen 

die bern, hirs, binden und die wilden eberswin. 
5 wie wol er dient, verloren was die trüwe^) stn, 

sin hüt2) mocht^) er vor hunger küm getragen. 

wer bösen herren dienen wil, 

der hat den I6n wol halp vor hin verloren. 

sie leisten w6ng, gereden vil, 
10 den iren dienst, den hän ich gar verkoren ^). 

dar zü s6 glich ich einen man 

der wil mit siner kunst zu höhe stigen, 

der vil gerümt^) und wenic kan, 

der mocht vil lieber vor bin stille swlgen. 
15 swer hoch sttgt unde dan gelit^), der mti^ w^ol 

w^er mit den werten ist zu snell [vallen sere. 

in slner kel, [und Öre. 

der rede weng und halt e^ war: so bat er zucbt 

*) Treue. ') Haut. ^) konnte. *) verschmäht, ver- 
nichtet. *) sich rühmt. •) daliegt. 
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Mnskatblnt. 

Muskatblut stammt aus Kordbajem uud lebte in der 
ersten Hüfte des 15. Jahrhunderts, wie aus verschiedenen 
Zeitangaben in seinen Gedichten hervorgeht. Seine Werke 
zeigen alle Merkmale meisterlicher Kunst, vor allem eine sehr 
reiche, oft verkünstelte Strophenform mit vielen Reimkunst- 
stückchen und eine große Mannigfaltigkeit des Inhalts, der 
an sich doch wenig bedeutend ist. Es lassen sich drei Haupt- 
gruppen unterscheiden: geistliche Dichtungen, meist Marien- 
Seder, in denen er in scholastischer Gelehrsamkeit, Allegorien 
und mystischen Wendungen schwelgt, Minnelieder, die zum 
größten Teil recht trocken und langweilig sind, aber gelegentlich 
doch auch einen frischen und lebendigen Ton anschlagen, und 
endlich die moralisch -satirischen Gedichte, deren manche um 
ihrer historischen Beziehungen willen, namentlich auf das 
Xonstanzer Konzil und die hussitische Bewegung, für uns 
noch anziehend sind. Die von ihm erfundene und am häu- 
figsten verwendete Form heißt Muskatbluts Hofton und be- 
steht aus 22 zeiligen Strophen, 

Ausgabe von Groote, Oöln 1852; vgl. Vogt im Grundriß 
S. 314; Kolmarer Handschrift S. 185. 



Aus den politischen Liedern. 

I. (G. S. 176.) 
Die werlt die hat grosz missedat 
geliden lange mit groszem zwange; 
zwar des wurde innen 
kiinig Sigemunt der zuo der stunt 
5 regnieren duot na adels muot 
mit dugenthaften sinnen, 
wan er macht da^ conciliiim 
mit vernunfftigem herzen 
zwar aller cristenheit zuo from, 
10 wan er erkant den smerzen, 

da^ wiff und man irr muosten gan, 
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beide priester und ouch leien; 
besorget so was menschelich zuocht, wan kein 
hetten wir nicht; da von ich dicht [zufluocht 
15 gen disem werden meien. 



n. (G. S. 177.) 

Von eiBt der Huoss des wassers üuos 

bedruobet^) hat; gotlichen rat 

felscht er mit bösem gelde. 

er machet daub der cristen glaub 
5 an manchem stuck, er warf! zurück 

da^ ich doch bilge^) melde. 

er macht ouch vil der cristenliut 

mit werten zwivelhafftich. 

es ist wol, da^ maus im verbiut 
10 da^ er werde nimmer fastich*). 

an guot, an er sine felsche 1er 

die werit hat vil bedrogen, 

darumb man in nu büessen*) sol; es gefeUet 

da^ iederman mach schauwen an, [mir wol, 
15 da^ er hat vil gelogen. 



m. (G. S. 210.) 

Wycleff er hiess der zuo Paris 
den urhab^) fand, da^ alle lant 
hat bracht zuo grossen sorgen, 
die cristenheit mit grossem leit 
bekununert ist umb disen list 
den avent und den morgen. 



^) getrübt. «) billig. ») fest, stark. *) strafen. '^) Anfang. 
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hoBr, merk du ho adelschafft, 

du fürst, greve, herre und ritter, 

bereide dich mit menlicher krafft, 
10 bis^) in dime herze bitter 

gen diser diet^) und fürhte dich nit, 

habe got in dime herzen; 

la dir dine Sünde hie wesen leit, mit innicheit 

du bichten solt, got hat dich holt 
15 in richerlichem^) scherzen. 



lY. (G. S. 241.) 

Ritter sent GkBrge, ich ruff dich an, 
wirff uff den ritterlichen van 
für manchen fromen cristen man, 
hilff döden disen drachen, 
5 der dise werlt hat ser vergifft, 
vil grosser ketzeri gestifft 
und duot weder*) die heilige schrifft 
den cristen glauben swachen. 
der urhap quam uss Engelaut, 

10 Wicleff hat in gestifftet, 

den Huossen hat er uss gesant, 
der hat Behem vergifftet, 
darumb die werlt bekümmert ist. 
ich mein er si der endcrist 

15 gewesen hie in dieser frist 
mit manchen bösen sachen. 



') sei. *) Leute, Volk. *) reichlich. *) gegen. 
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Der König yom Odenwald. 

Wer sich eigentlich unter diesem Spielmannsnamen birgt, 
ist nicht klar auszumachen; nur so viel ist sicher, daß sein 
Träger ein Ostfranke war, in der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts wohl in Würzburg lebte und literarisch jener Rich- 
tung angehört, die seit dem ausgehenden 13. Jahrhundert sich 
in bewußten Gegensatz zur höfisch-ritterlichen Dichtung stellte 
und sie auf Schritt und Tritt parodierte, im Tagelied, Gefräß- 
und Minnelied. Hieran knüpft unser Dichter an, wie er es 
selbst deutlich genug in den einleitenden Versen seines Lob- 
lieds auf die Kuh ausspricht: 

Maniger lobt sins herzen trut: 
so muoz ich stille und überlut 
klagen, daz man glocken guot 
den tugentlosen liuten tuot. 
man liut den alten wiben, 
wenne sie tot beliben; 
daz ist ein michel müe. 
man sol der guoten küe 
liuten wol mit fiizze 

In ähnlicher Weise preist er auch noch im ausdrücklichen 
Gegensatze zu den Freuden des Frühlings und dem lieblichen 
Gesang der Vöglein die Vorzüge des Huhns, des achtbaren, 
und der Gans, des nutzbaren Vogels, oder des vielfach ver- 
wendbaren Strohs gegenüber den seidenen Borten und Bändern. 
Alle diese Gedichte, wie auch noch eins zum Lobe des Schafes 
und ein paar andere vom Baden und von der Sitte, Barte zu 
tragen, sind ästhetisch genommen ganz öde, trockene Eeime- 
reien, aber in kulturgeschichtlicher Hinsicht haben sie einen 
hohen Wert, da sie eine Fülle von schätzbaren, wenn auch 
unpoetischen Einzelheiten über die Verwendung der genannten 
Dinge und ihrer Teile im gewöhnlichen Leben und besonders 
in der Küche zusammentragen. Gerade auf Grund dieser be- 
deutenden Kenntnisse des Koch- und Küchenwesens hat nun der 
jüngste Herausgeber der Gedichte des Königs, E. Schröder, 
die Vermutung^ aufgestellt und mit ansprechenden Beweisen 
gestützt, der König sei wohl der Koch eines geistlichen Herrn 
zu Würzburg gewesen und habe auch das älteste uns erhaltene 
deutsche Kochbuch verfaßt, das huoch von guoter spise (hrsg. 
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von Maurer- Oonstant, Stuttgarter Litter. Verein, Bd. 9). Außer 
den angeführten Keimreden hat der König noch zwei Fabeln 
und zwei moralische Sprüche verfaßt. 

Ausgabe von E. Schröder, Darmstadt 1900 (Abdruck 
aus dem Archiv f. Hessische Geschichte u. Altertumskunde, 
N. F. m, S. 1 if.); vgl. Vogt im Grundriß S. 316. 



Ditz hot getichtet kunig von dem Otenwalde: 

von der muse rat uff die katzen, daz da get 

uff die da raten das sie nicht tun wollen. 

Ein richer man der hett ein hus, 
darinne wonet manig mus. 
ein katz die tet in manig leit, 
die bracht sie dicke ^) in arbeit 2). 
5 welch mus ir was entninnen, 
die duclit sie hett gewunnen. 
sie wonet bi in drinne: 
die miuse warn in dem sinne, 
wie sie mit der katzen teten, 
10 da^ sie vor ir fride heten. 

Der miuse was vil zesamen komen 
und hetten einen berat genomen, 
by einander warn sie gewesen, 
wie vor der katzen sie genesen. 
15 ein vomeme spiczmus 
gar kundig in dem hus 
die sprach: „mich dunket ein^ gar guot, 
davon wir alle sin behuot." 
die andern sprachen: „nu sag an! 



») oft. «) Not. 



64 Der König Tom Odenwald. 

20 du machst sin uns auch immer man^), 
und gib uns dinen truwen^) rat, 
wan e^ uns kununerlichen stat." 
sie sprach: „nu ia:5t iuch wol behagen, 
ich will e^ iuch joch^) ietzund sagen. 

25 nicht besser^ ich erdenken kan: 
da sollen wir henken an 
der katzen eine schellen, 
die sol gar lut erhellen*), 
wa die katze here ge, 

30 da^ wir uns verbergen e, 
wan die schelle erklinge, 
da^ sül wir voUenbringe." 
die andern sprachen: „wol dich wart! 
da^ din ie gedacht wart, 

35 da^ was ein edel stunde, 
Sit du mit dinem munde 
ims so gtan lere kanst geben, 
da^ wir fristen unser leben, 
und ist alle^ wol bedacht — 

40 hett wir e^ auch voilebracht!" 

Ein alte mus die was wise, 
beide gro unde grise, 
die sa^ mitten under in 
und sprach: „es ist ein kluoger sin! 
45 dunkt e; iuch dann alle guot, 
sol ich dann sagen minen muot?" 
die andern sprachen alle: „ja!" 
do redde sie hinwider da 
und sprach: „du solt auch bedenke. 



^) malmen. *) treu. *) auch. *) ertönen. 
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50 wer der katzen die schein anhenke, 

da^ sie ir icht abe valle!^' 

secht, da swigen sie alle. 

sie zugen iren ödem in, 

e^ dacht sie nicht gar guot sin. 
55 die vor da hetten großen bracht^) 

der wart aller widermacht 2). 

die alte mus die sprach in zuo: 

„berot^) ir iuch bi^ morgen fruo: 

welch dann die schein an henke wil, 
60 die kume bi dem selben zil." — 

des morgens qwam ir keine dar: 

sie blieben alle \iz,^e gar. 

Diz bispel*) bedutet die reter ^), 

die vil geroten hin und her: 
65 wenn man^ ding sol grifen an, 

so gent sie alle verre hindan. 

maniger git dem andern rete, 

da!5 er selber noete tete; 

da^ mag man bi den smeichem*^) spüren: 
70 die bringen sich mit werten für — 

wann e^ an den emest get, 

da^ ir keyner dann bestet. 

wer nicht bliben wil daby, 

der solt in keinem rate sy. 
75 der by dem dinge bliben wil 

der ret e^ billich unde vil. 

der selben keiner wenket. — 



Greschrei, Lärm. ^) wiederholt. *) beratet. *) Beispiel, 
Fabel. ^) Ratgeber. ®) Schmeichler. 

Jantzen, Literatur denkmäler. 5 
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Ir fursten, die bedenket! 

helfet den dy bi iueh bliben 
80 und sich nicht lan von iuch triben. 

e^ lege herren dicke swer 

wann ir friimen diener^), 

die haben elenthaf ten 2) muot 

den seit ir mite teiln iuwer guot! 
85 tuet hin die vederlesen!^) 

wer wil mit den genesen? 

wirt er gein in vermutet*), 

si laijen in, so e^ giltet. 

die lib und guot da wagen 
90 mit frunden und mit magen, 

die selben da^ ding derwinden^), 

die la^en iuch dort binden. 

lat ir varen die smeicher hin: 

ir siet unbewart mit in. 

95 Also hot der kunig getichtet doch, 
und get die katze one schellen noch. 



Heinrich Teichner. 

Der Teichner ist- einer der besten und der fruchtbarste 
Vertreter der Reimsprecher. Er stammt aus Österreich und 
lebte im dritten Viertel des 14. Jahrhunderts. Erst war er 
fahrender Berufssänger, dann hat er sich allmählich eine 
günstigere Lebensstellung errungen. Die Zahl seiner Reim- 
reden beträgt mehr als 700. Er ist ein bewußter und ent- 
schiedener Vertreter des Bürgertums, dessen Vorzüge vor dem 
Rittertum er voller Überzeugung hervorhebt. Seine Reim- 



*) Sinn: wenn ihre braven Diener nicht wären. *) kühn. 
') Federleser = Schmeichler. *) = zu milde. *) angreifen, 
durchsetzen. 
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reden, Fabeln und Sprüche sind nicht gerade hervorragend ob 
ihres künstlerischen Wertes, aber sie klingen liebenswürdig, 
leichty unterhaltend nnd sind nicht allzusehr überladen mit 
geistlich-gelehrtem Beiwerk; deswegen und vor allem wegen 
ihres gelegenen moralisch-belehrenden Inhalts waren sie bei 
den Zeitgenossen außerordentlich hochgeschätzt In welchem 
Grade dies der Fall war, zeigt am besten die unten S. 71 ff. 
abgedruckte Eeimrede seines Freundes Suchenwirt auf ihn, 
die zugleich sein Leben und seinen Charakter schildert. 

Literatur: Vogt im Grundriß S. 316 u. bes. Karajan 
in d. Denkschriften der Wiener Akademie VI, S. 85 ff. (mit 
zahlreichen Textproben und sehr ausführlicher Abhandlung 
über den Dichter). 



I. Von den zwiteren. 
(Karajan S. 101.) 
E^ geschach ze einen ziten, 
da^ die vögele wolten strtten. 
nach der fledermüs sie santen. 
diu sprach da; sie bekanten, 
5 da; sie nicht ein vogel hie;, 
da; man sie der reise erlie;, 
wan sie wsere ein müs genant, 
dö verlie;en sie si zehant, 
da; sie ir an dem strit nicht gewuogen i). 
10 Darnach sich die miuse zetruogen^), 
da; sie wolden einander schaden, 
dar zuo wart sie ouch geladen, 
dö sprach sie: „wa; g§t iuch an? 
nu seht ir, daz ich vedem hän. 
15 ich gehoere an der vogle pf licht." 
also gestuont sie dewederm^) nicht. 



^) gedachten. ') entzweiten sich. ^) keinem (von beiden). 

5* 
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sie wolte vogel und miis wesen. 
ie mit wiu^) si mochte genesen, 
da mit wolte sie sich haben. 

20 Dem geltchent smsBhlich knaben, 
die gebüren wolten sin 
und dühten sich doch edel und vin, 
äventiurten mit den edln 
und übersähen nicht ein medl^) 

25 [da^ dem tanz noch anderswär,] 
swä sich samt 3) der tumben schar, 
swä sich hebt ein Landes not, 
da^ der vürst gein hove gebot 
allen die vom laut icht hän, 

30 s6 nement sie sich arbeit an*), 
sie enhabent nicht von dem lant. 
da^ geloubet in der fürste zehant 
und tuet sie da heime bestän^) 
und hebt aver^) ein ander:^ an, 

35 legt üf^ lant ein grö^e stiure. 

s6 jehents''^ dan: „wir sin ze tiure, 
da^ wir mit den büren zinsen. 
wir müe:5en üf dem velde dinsen^) 
mit schilt, mit sper, wir edel liute, 

40 da:5 wir wägen müe^en d'hiute. 
da von gebe wir deheine habe." 
also redent sie sich abe, 
als der fledermiuse geschach, 
die maa deweder^ haben sach 

45 und wolt doch beidenthalben sin. 
da:5 wart an eim büren schin, 



*) womit. ^ Heller. ') versammelt. *) sich bemühen. 
••) lassen. *) wiederum. ') sprechen sie. ®) schleppen. 
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der hie^ lange ein edel man. 

dö sprach in der richter an 

umb ein buo;, diu wart genant 
50 wser er ein edel man bekant, 

86 solt er zehen marke geben; 

hiet^) er aber eins büren leben, 

er kaem mit sehzec phenninc ab. 

§ da^ er dem richter gab 
55 zehen mark, d6 tet er recht: 

„er wsere gern ein edel knecht" 

nu hänt sich vergangen diu maer, 

also sprach der TichnsBr. 



II. Ritterschaft oder Bürgerstand? 

(Karajan S. 169.) 

Einer bat, ich seite im da^, 
wen ich möhte prisen ba^, 
der ritterschaft üf velde trib 
oder der da heime blib 
5 imd lebte in sinem hüse schön? 
Dö sprach ich: Den besten lön 
hat ein edliu Wirtschaft, 
wan da^ lop hat ganze kraft, 
da^ im niemen wandel gtt^). 
10 Aber swa^ ein ritter strtt 
üf dem velde gevechten mag, 
und ist an dem guot ein zag*), 
so spricht man: Solte da^ nicht sin, 
so waer der ritter guot und ftn . . . . 



hätte. ") gibt. •) Elender. 
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15 Aber ein wirt in tugende leben, 
swä man da gedenket an, 
so hei^t man in ein biderman, 
da^ nieman sprichet: *W8ßr da^ nihtl' 
man spricht niur^) vtlr sich hin gericht: 

20 „da^ ist ein reinez edle^ bluot" 
da^ man einem doch nicht tuot, 
der niur küen ist mit dem slage 
imd ist an dem guot ein zage. 
Maneger ist an dem velde guot 

25 unde hat s6 kargen muot, 
§ er einem gseb ein bröt, 
er slüege § zw6n dm*ch in ze töt 
oder vaehte ein ganze wochen .... 
Swer ein wa^^er versuochen wil, 

30 der versuoch^ niur an dem ziP), 
da man^ siht von ursprinc gän. 
Also kost^) man einen man 
niender*) ba^ dan an der stat, 
da er hüs und heime hat. 

35 ,Er ist guot mit dem sper 
und hat deheiner tugent m^r' 
da^ ist sam^ö) ungesalzen weer. 
Macht ein ritter satel l^r 
etüch jär, da^ nimt doch abe; 

40 s6 wirt er hüsen in dem grabe, 
dan er im niht entwichen kan. 
Also sul wir da^ verstau, 
da^ hüsen da^ obrist st, 
da muo^ ein man ersterben bi, 

45 wan im der wäpen wirt ze swaer . . . . 



*) nur. ') Ende. ') prüft. *) nirgends. *) als wenn es. 
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Peter Snehenwirt 

ist ein jüngerer Freund und Zeitgenosse des Teichners, gleich 
ihm ein fahrender Sänger, der seinen eigentlichen Wohnsitz 
in Wien hatte. Er dichtete in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Auch er ist ein Reimsprecher, aber neben 
moralischen und von ihm sehr gern gepflegten allegorischen 
Gedichten hat er sich als begeisterter Freund und Verehrer 
des Rittertums — hierin von dem Teichner freilich durchaus 
verschieden — noch ein ganz eigenes Gebiet der Reimkunst 
ausgesucht, das der Herolds dich tung. Die meisten und 
längsten seiner Gedichte sind Ehrenreden auf verstorbene 
Fürsten und Herren; Klage um ihren Tod, Aufzählung ihrer 
hervorragendsten Taten und Beschreibung ihrer Wappen sind 
gewöhnlich die drei Hauptteile dieser Sprüche^ die wieder 
künstlerisch höchst unbedeutend sind, dagegen einen hohen 
Wert für Kultur- und Landesgeschichte haben. 

ÄiMgabe von Primisser, Wien 1827; weitere Literatur 
bei Vogt im Grundriß S. 317. 



L Da^ ist die red vom Teichner. 
(Primisser S. 64.) 
Nu dar, her Sin, seit vlei^^ig! 
ein chlag ist freuden slei^^ig^), 
di wonet meinem hertzen mit: 
da^ edel tngent und guote sit 
5 nicht erbent^), da^ sey got gechlait^); 
untzucht und unbeschaidenhait 
erbent leider gar ze s^r, 
zucht, weishait und guotiu l§r 
selten erben öwichleich: 
10 s6 erbet in da^ himelreich 
tzu ymmer werndem löne 
got in dem höchsten throne. 



^) zerschlissen, arm. *) sich vererben. ■) geklagt. 
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nu dar, her Sin, seit ir berait 
mit willichleicher arbait, 

15 s6 säumt ew nicht, wan^) ez, ist zeit! 
der tugenden schätz begraben leit*) 
hie in des tödes tzymmer; 
den selten oblagen ymmer 
priesterschaft und werdiu weib. 

20 er hat mit keusche seinen leib 
untz^) an sein end behalten; 
geistlicher weishait walten 
begund er vor der weide spot, 
im liebet in dem hertzen got 

25 für alle weltleich er. 
sein rät, sein weise 1er 
ist in der weide garten 
gesät mit werten zarten 
der weit ze tröst, got ze lob. 

30 mit gueten siten s webt er ob 
allen, die getichtes phlegen. 
spil, lueder*) lies er under wegen, 
swem^), schelten, pose^) wort 
wart nie chains von im gehört. 

35 wa^ den em nicht an zam^), 
dar auf het er vorcht und schäm, 
got furchten und minnen 
in hertzen und in sinnen 
von gewonhait er nicht lie^): 

40 des morgens, wenn der tag her gie'*), 
so was ze dienst er berait 
mit gantzes hertzen innerchait ^^) 



fluchen 



*) denn. *) liegt. ') bis. *) lockeres Leben. *) schwören, 
len. •) böse. ') ziemte. ") ließ. *) ging. *•) Inbrunst. 
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got und aller engel schar, 

untz alle mess ein ende gar 
45 in gottes dienst nämen. 

er chiind nicht anders rSmen^), 

wenn*) da^ got und der sÖl zam. 

gotleich 6r und weltleich schara 

liebt im in dem hertzen 
50 fiir üppig schimphe^) schertzen. 

an e^^en, trinchen mae^^ich, 

Untugenden gar gehä^^ich 
. was er tzu allen stunden. 

sein mimd wart nie funden 
55 mit smaichen*) noch mit liegen; 

er chund nicht herren triegen 

durch ^) alte wät^, durch swache miet''). 

wa^ im vil manich lörer riet, 

als uns di ^wang^li sagen, 
60 da^ chund er ie in churtzen tagen 

der weide bringen wol tzu guet 

mit chunsten und mit senftem muet, 

wann®) er ein slechter lei was, 

der nie chain schritt geirrt ^), noch las, 
65 und hat materi tzu deutsch erpracht, 

die einem geirrten nicht vei-smäht^®) 

hiet^i) in der gramaticä: 

slechtleich nain, slechtleich iä. 

wa^ im got hat ie beschert, 
70 da^ wart nicht üppichleich vertzert: 

spitäl, chirichen nam er war 



*) trachten, streben. ') als. *) Spaß. *) schmeicheln. 
*) um — willen. •) Kleidung. *) Lohn. ®) obgleich nur. 
®) gelernt hatte. *°) Schande gemacht. ") hätte. 
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und tailt e^ mit der armen schar 
in gotes lieb mit milter hant. 
Maria, mueter, wis^) gemant 

75 der lieb, die er tzu dir het 
mit vasten, wachen, mit gepet! 
geruech^) sein s^l begnaden, 
da^ si dort werd entladen 
vor ymmer wemdem smertzen. 

80 seid under deinem hertzen 

got selber wont durch unser hau, 
den du gepaer än^) alle mail*), 
den pit für in, da^ er im dort 
geb den ymmer wemden hört, 

85 da frewd mit frewde ist getziert. 
mit trewen pit ich Suechenwiert 
got für di s61 andechtichleich. — 
6 Teichner, piderber^) Hainreich, 
dein leben was rain und guet, 

90 des werd di sM dein behuet 
vor hai^^en helle flammen: 
durch got nu sprechet: „Amen!" 



n. Yon purgräf Albrechten von Nürnberch. 
(Primisser S. 20.) 
Nu hoert, ir hochgetewrten ^) 
ir adel reich gestewrten, 
mit wirdichait der tugende vol, 
den ye mit ritterschefte wol 
5 was durch rainer weibe gunst, 



sei. *) geruhe. *) ohne. *) Sünde. •) bieder. ^ ge- 
priesenen. 
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mit willen, werken, mit vemunst^); 

auch hoBrt ir, röten münde chlär, 

dy heldes hertze offenwär 

entzünden mit der minne flam 
10 durch lieb in lait, mit lust in schäm. 

ir chnappen von den wappen^), hoert, 

tzung und munt mit lieb erpoBrt^), 

dy von den wappen tichtens pflegen 

nicht lät mit willen underwegen, 
15 ir übt den sin und auch den muot 

von dem, der dik sein edel pluot 

in ritterschaft verr§ret*) hat, 

dem hat der tot gesprochen mat 

an seines lebens Sterke. 
20 wer adel hab, der merke, 

ob ich hie dy wärheit sag 

von dem, den ich mit trewen chlag 

au; meines sinnes phorten. 

chund ich nu wol mit werten 
25 dy wärheit von im machen chund! 

fraw Er in seines hertzen gnind 

pehauset was mit girde 

und schuof, da; alle wirde 

vol endet wurd in seiner mugent^) 
30 von chindes pain mit voller tugent. 

auch nam er rechter milde war, 

recht als der edel adelar 

der von im taut mit miltem muot: 

also der h§rre hat sein guot 
35 durch got, durch ^r, getailet. 



^) Verständnis, Aufmerksamkeit. *) Wappendichter, 
Herolde. *) erhebt. *) vergossen. *) Anlage, Fähigkeit. 
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da^ manigem ist gehailet 
di wunden seines chmner, 
dö winter und den summer 
sein hertz plüet in milter ger. 

62 hiet^) ich nu Weisheit und vernunst 
peslo^^en in dem hertzen mein,' 
dö tet ich mit werten schein, 

65 wie der hörre hat gevam. 

ich wil der wärheit nicht ensparn. 
gen Engelaut des Örsten rait 
der muotes reich und unvertzait. 
der chunig der chriegt gen Schotten. 

70 der helt mit vrechen rotten'^) 
vil dike raist in Schotten lant, 
da er mit §ren wol bechant 
dem in Engelande wart, 
in des dinst er sich nicht spart ^), 

75 untz^) da^ der chrieg ain ende nam. 
tzu lande fuor der lobesam. 
dar nach der hörr gen Preu^^en rait, 
dö man in hohes lobes chlait 
tzw^n chunige wirdichleichen sach, 

80 den man dö milt und manheit jach^), 
von Pöhem und von Ungerlant, 
di dö den haiden wol bechant 
wurden auf derselben vart. 
der hörre da ze ritter wart. 



186 chlagt den wol gemuoten degen, 
der leib und gutes gar verwegen 



^) hätte. *) Scharen. *) schonte. *; bis. *) zusprach. 
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in ewrem dienest ist gewesen. 

man sach in sterben und genesen 
190 wsBgen als ein ringe^ här; 

w6 man nam ritterschefte war, 

dO was er chekch und unvertzagt. 

Maria, muter unde magt, 

er was dir ye ze dinst berait 
195 mit gantzes hertzen innerkait, 

mit peten, vasten, wachen! 

er chund mit hilfe swachen 

den armen leuten kumers tu 

mit gebender hant an endes tzil. 
200 got vater, des gestand im pey 

durch deiner höchsten namen drey; 

ob dort di söI icht^) kummers doP), 

so tue durch deine gute wol 

und nim sy zu den freuden dein 
205 durch dy magt, di äne pein 

dich cheuschleich an di w^erlt gepar; 

da^ si nam chainen smertzen war, 

da^ schuof dein frön 8) almechtikait. 

waer ich der rechten chunst berait, 
210 da^ ich der wappen visament*) 

plasnierte ^), dy uns hat geplent^) 

der tot mit trübem glaste'), 

di äne rue und raste 

man dike sach vor seiner prust 
215 in schimpf!^), in ernst, auf manger tjust!^) 

der schilt der was quartiret^^) rein 



*) irgend etwas. *) leide. •) heilig, göttlich. *) Ein- 
teilung, Beschreibung. *) frz. blasonner, auslegen. *) blenden, 
verdunkehi. ') Schein. •*) Scherz. ') Tjost, Turnier. *») ge- 
vierteilt. 
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mit den pesten varben tzweyn, 
dy von den sechsen chomen sein: 
tzwai quartdr klär von perlen vein, 

220 dy ander tzway nach tzobl var. 
ir edlen, nemt des helmes war, 
des der tOd uns hat beraubt; 
von golde reich ein praken^) haupt 
sach man dar ob erscheinen, 

225 tzway 6m von rubeinen, 

sein tzimgen recht also gestalt, 
als man vervähen^) in dem walt 
den praken sieht nach edler art 
mit suchen wildes hirtzen^) vart, 

230 sein tzung für slingen unde lechen*) 
von lauf imd hai^^er sunne brechen: 
also der werd gewappent was! 
ich chlag got, da^ nicht genas 
der hoch getewrt auf erden. 

235 ir chlagt den edlen werden, 

der gantzer tugent in hertzen wielt^) 
und sich mit örn staet behielt 
gen got und gen der werlt gerecht. 
6 edler purgräf Albrecht 

240 von Nürnberg, nu phieg dein got: 
des wünscht ir edlen sunder spot! 



Ulrich Boner. 

Der Boner (lateinisch Bonerins) lebte in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts zu Bern als üominikanermönch ; urkundlich 
erscheint er 1324—49. Die schon seit dem 12. Jahrhundert 
in Deutschland beliebte Gattung der Fabel in Versform pflegte 

*) Spürhund. *) wittern. •) Hirsch. *) austrocknen, lechzen. 
*) waltete. 
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er besonders eifrig und anch mit großem Geschick, und in 
seinem Werke Der Edelstein stellte er zum erstenmal eine 
große Sammlung von 100 Fabeln zusammen. Er hat sie, wie 
er selbst sagt, in einfachen, schlichten Worten lateinischen 
Quellen nacherzählt. Als Schluß oder Einleitung fügte er 
lehrhafte Erörterungen hinzu, aber nicht eben in pedantischer 
und aufdringlicher Weise, sondern mehr freundlich und liebens- 
würdig, auch ohne daß der geistliche Standpunkt allzustark 
hervorträte. Sprache und Versbau sind einfach und glatt, oft 
bedient er sich volkstümlicher Wendungen. Wegen all dieser 
Vorzüge wurde das Büchlein bald sehr beliebt und gewann 
schnell große Verbreitung; es wai-d auch schon 1461 als eins 
der ersten deutschen Bücher gedruckt und hat seinerseits 
wieder vielen anderen Fabeldichtem als Quelle gedient. Auch 
in der Geschichte der deutschen Philologie spielt es eine ge- 
wisse Rolle. Lessing schon machte den Versuch, den Edel- 
stein wieder zu neuem Leben zu erwecken, und die von 
Benecke 1816 in Berlin besorgte Ausgabe ist eine der ersten 
guten textkritischen Leistungen. 

Neuere Ausgabe von Pfeiffer, Leipzig 1844; weitere 
Literatur bei Vogt im Grundriß S. 322. 



L Von einem liunde und einem wolfe. 
Von vrlheit und eigenschaft. (Pf. Nr. 59.) 

E5 giengen zwen gesellen guot 
(die bäten ungelichen muot) 
üf der strä^ dur^) einen walt, 
ir kcBse^) da^ was manigvalt; 
5 e^ was ein wolf imd ouch ein hunt 
si kämen üf derselben stunt 
üf eine wise; daa; beschach. 
vil schier der wolf zem hunde sprach: 
„sag an, trüt geselle min, 
10 wa? meinet diner hiute^) schin? 



^) durch. «) Rede, Gespräch. ») Haut. 
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du bist s5 stolz und bist so glat, 

du macht 1) wol guoter spise sat 

an 2) sorge werden alle tage." 

der hunt sprach: „hoer, wa^ ich dir sage 

15 min lieber meister splset mich 
von slnem tische, dur da^ ich 
behüet stn hof und euch sin hüs. 
wer iutsiut^) tragen wil dar Ü^, 
da^ künd ich; dar um bin ich liep. 

20 ich lä^ den rouber noch den diep 
niutsniut*) Ü5 dem hüse tragen; 
hie mit ich mlne spls bejagen^)." 
dö sprach der wolf: „da^ ist vü guot. 
s6 hast du dik**) niowigen^) muot, 

25 so ich muo5 in den sorgen streben, 
wi ich gespls min arme:5 leben, 
und wser e^ an dem willen dln, 
dln geselle wölt ich gerne sin, 
da^ ich min splse möchte liän 

30 an sorge." der hunt sprach: „nu wol dan, 
hör Wolf, in mlnes meisters hüs 
mit mir! da trlbt iuch nieman ü^." 
der wolf der wart der rede vr6; 
mit einander giengens®) dö. 

35 der wolf des hundes kelen^) sach; 
zuozimiö) er dö vil balde sprach: 
„sag an, trüt geselle min, 
wa^ meinet, da^ diu kele dln 
ist beschaben^i) imd beschom? 



magst. *) ohne. *) irgend etwas. *) nichts. ') erwerbe, 
verdiene. *) sehr, oft. "') ruhig. ®) gingen sie. •) Kehle. 
'®) zu ihm. **) beschabt. 
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40 dur waij hästu da^ här verlorn?" 

der hunt sprach: „da^ wil ich dir sagen. 

des tags muo^ ich ein kelben^) tragen, 

und muo; an einem seile stän 

gebunden; nienent^) mag ich gan 
45 ich muo^ staetltch gevangen sin; 

da^ lid ich dur die splse min." 

dö dis rede alsuo beschach, 

der wolf dö zuo dem hunde sprach: 

„neinä, trütgeselle min, 
50 dur niut'*^) wil ich gevangen sin. 

als liep ist mir noch nicht min buch*), 

da^ ich dur in well geben üf 

min vrlheit: daij geloube mir. 

dln guoten spls die hab du dir, 
55 und hab ouch mangen langen tag! 

so wil ich e^^en, da^ ich mag 

haben, mit vrlgen^) muote; 

da^ kunt®) mir ba^^) ze guote. 

ich wil den vrlgen willen min 
60 nicht geben um die splse dln." 

sus lief der wolf ze walde, 

der hunt 11t®) heim vil balde. 
Elcher ist ein armer man, 

der vrl gemüete wol mag hän, 
65 denn der ist rieh und dienen muoz, 

dem wirt vil selten sorgen buo^^). 

der eigen ist, wä ist des muot? 

er hat doch weder 11p noch guot. 

e^ ist nicht sin, da^ selb er hat. 



^) a. L. kelbern, Halsband. *) nirgend. ^) nichts. *) Bauch. 
*)frei. «) kommt. besser. «) eilte. ») Abhüfe. 
Jantzen, Literaturdenkmäler. 6 
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70 der äne vrigen willen stät. 
vriheit zieret alle^ leben 
und kan wol guot gemüete geben, 
vriheit hoehet wip und man, 
den armen si rieh machen kan. 

75 vriheit ist der 6ren hört, 

si überkroBnet werk und wort, 
mich dunkt, er hab ein arme^ leben, 
der vrigen willen üf muo^ geben, 
vriheit gät vür alle^ guot 

80 der weite, wer sin vrigen muot 
üf git^) umb Silber und umb golt, 
dem wirt ze teil des riuwen^) solt. 



IL Yon einer gans diu leite^) ein guldin ei. 
Von übriger*) gitekeit^). (Pf. Nr. 80.) 

Von einem harren list man, da^ 
er hat ein gans, diu im liep was, 
und solt im dennoch lieber wesen. 
von der gans hab ich gelesen, 
5 si leit altag ein guldin ei. 
den herren muote^), da^ si nicht zwei 
oder driu leit alle tage: 
da^ was* des harren grö^iu klage, 
sin gitekeit in des betwang'') 
10 (diu vast®) in sinem herzen rang, 
diu niemer lobeliche^ guot 
an vrouwen noch an mannen tuet), 



*) ^ibt. ") Betrübnis, Kummer. ») legte. *) übermäßig. 
"*) Habgier. •) ärgerte es. ^) zwang. ®) sehr, heftig. 
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da^ in des beitens^) gar verdro:;. 

vil kleinen 2) in ein ei beschoß ^), 
15 da^ im diu gans gap alle tage. 

nu merkent wol, wa^ ich in sage. 

sin gitig herze wolt ze vil, 

des kam er üf des riuwen zil. 

er tot*) die gans; da^ wart im leit 
20 als schier '^), d6 er si üf gesneit, 

er wände®), si waßr goldes vol; 

er wart betrogen, da^ was wol; 

Wänolf Triegolfs bruoder isf^): 

er vant da nicht wan gensen mist. 
25 sus wart geschant sin gitekeit. 

Wer noch im selben nicht vertreit, 

wie sol eim andern der vertragen? 

euch hört man dik die wisen sagen, 

da^ der, der ze vil begert, 
30 nach* sinr begir nicht vnrt gewert; 

guot erlöscht kein gitekeit. 

gewinnen guot ist grö^ erbeit®); 

sorg hat der e^ behüeten sol; 

euch wirt sin herze smerzen vol, 
35 der guot verliurt. — guot hat die art, 

da^ guotes nie gesattet wart 

kein herze, wa^ ieman geseit. 

ein gans, diu alle tage leit 

ein guldin ei, weP) man die hat, 
40 der toede si nicht, da^ ist min rät. i^) 



*) Wartens. •) gar wenig. •) nützte, half. *) tötete. 
*) bald. •) wähnte. Wahn und Trug (==? Enttäuschung) 
sind Brüder. ®) Mühe. ®) welcher. *®) Vgl. dieselbe Fabel 
in Steinhöwels Prosa unten S. 136. 

, 6* 
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Hans Vintler. 

Das adlige Geschlecht der Vintier gehörte um die Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts zu den angesehensten Familien 
des Bozener Landes in Tirol. Nikolaus Vintler, Rat und 
Amtmann des Herzogs Leopold von Österreich, erwarb 1385 
das herrlich an der Talfermündung gelegene Schloß Eunkel- 
stein durch Kauf und ließ es mit jenen noch heute dürftig 
erhaltenen Fresken aus der deutschen Sage, vor allem aus der 
Geschichte von Tristan und Isolt, schmücken und mit einer 
reichen Bücherei ausstatten. Hier schrieb auch ein anderes 
Glied der Familie, unser Hans Vintler, der 1407 als Pfleger 
des Gerichts Stein auf dem Ritten urkundlich erscheint, im 
Jahre 1411 seine „Pluemen der Tugent^^ die sich lange großer 
Beliebtheit erfreuten. Das Werk ist für uns weniger als 
dichterische Leistung, als vielmehr als Denkmal älterer deutscher 
Übersetzungskunst bedeutsam. Es ist aus den italienischen 
„Mori di Virtü^^ die um 1320 wohl von Tomaso Leoni ge- 
schrieben wurden, an manchen Stellen sehr getreu, an andern 
wieder freier übertragen. Besonders bei der Auswahl der 
Geschichten, die zum Beweise der moralischen Auseinander- 
setzungen vorgeführt werden, geht Vintler mit ziemlicher 
Selbständigkeit vor und hat dabei auch eifrig den Valerius 
Maximus in der Verdeutschung Heinrichs von Mügeln benutzt. 
Auch in kulturgeschichtlicher Beziehung ist das Werk wertvoU, 
dagegen in Versbau und Sprachgewandtheit nicht eben voll- 
kommen. — Dieselben Fiori di Virtü sind übrigens im Jahre 
1468 noch einmal von einem gewissen Arigo in deutsche 
Prosa übertragen worden. 

ülwÄ^fa&eVintlers von Zingerle, Innsbruck 1874 (Ältere 
tirolische Dichter I). — Über Arigo vgl. Vogt im Grundriß 
S. 347. 



Von der vorcht. (Zingerle V. 4368—4483.) 

Die vorcht die ist ain widerwärtichait 
der sterk, als das Galienus sait, 
und ist doch in dreierlai mainung. 
also sagt er in seiner summ. 
) die erst ist vorchtig ze sein, 
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wan chain ursach ist darein, 

nur allain von gedenke wegen, 

die im die vorcht also eingeben. 

das haist aigenleich ain vorcht hie. 
10 die ander sach der vorcht ist die, 

das sich ain mensch von etleichem trüebsal 

mer fürchtet, denn es sol, 

und die vorcht, die haist ain snödichait. 

die dritte vorcht, als er sait, 
15 ist also, als ich hör sagen, 

das ainer chain aufenthaltung^) mag gehaben 

wider chainerlai widerwärtichait. 

das halst man aigenleich ain plödichait. 

Den tadel der vorcht geleichet man 
20 dem hasen, als ich vernomen han, 

das ist das vorchtsamist tier, — 

das sult ir gelauben mir, — 

als es auf ertreich gesein mag. 

wann wenn es ist in einem hag 
25 oder in ainem pusch, hört es ain laub, 

das sich rüeret oder ain staub, 

den der wint vor im treibt, 

zehant der has nit mer beleibt; 

wann er fleucht für sich von dannen. 
30 also tuet ain zag pei pidermannen, 

der mag pei den frumen peleiben nicht. 

als her Salomon spricht, 

das chain ding den menschen mach 

als gar 2) vorchtig und als swach, 
35 als da ain pös gewissen ist. 



*) Ausdauer, Widerstand. ") so sehr. 
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wann der selb pesorgt ze aller frist, 
das im sein pöse werk, darin er strebt, 
werden von etwem aufgebebt, 
in dem puech der laster findet man, 

40 das das sei ain voreht und ain schäm, 
der sich fürchtet von aller sag. 
wann das ist ain naturleicher zag, 
und der sich fürchtet von soleichen Sachen 
ains dinges, das niemant chan wendig machen. 

45 Tulius spricht: „es ist snöder ze fürchten den tot, 
wann ze sterben oder chain ander not." 
Terentius spricht: „wildu der voreht wesen^) frei, 
so tue recht und red wenig dapei." 

Von der voreht schreibt man, 
50 das von Syracusa der tyran 

was so vorchtig, das er sein geporen freunt 

alle ausslueg zu ainer stunt 

und nam frömd leut an seine huet, 

wann er gelaubt nicht, das sein pluet 
55 an im immer möcht tuen recht. 

auch gelaubt er weder weib noch knecht, 

wann er getraut chains menschen haut. 

er lag auch aUain alzehant 

auf ainem turen^), der was hoch, 
60 da er ein pruck nach im auf zoch. 

so gar was er timorosus^), 

als das schreibt Yalerius Maximus. 

Von der voreht list man daß, 
das ain chünig in Sicilien was. 



^) sein. ') Turm. ') = ängstlich. 
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65 der was Dionisi genant 

und was der snödist man ercbant 

und der vorchtsamist, der lebt auf ertreich, 

wann an poshait lebt nicht sein geleich. 

darumb mocht er chain guet getuen. 
70 auch lebt er nimmer gern mit suen^) 

weder mit den freunden noch mit den magen^). 

noch lobt in ain sein freunt alle tage 

und sprach zue im, er het 

got ze danken an aller stet, 
75 das er im so vil guetes het getan. 

er solt alweg ain gueten muet han, 

was im solt solch unmuet und traurickait? 

ains tages rueft im der chünig gerait^) 

und fuert in auf seinen chünigleichen tron 
80 und satzt im auf sein guidein chron 

luid macht umb in ain fewer gros. 

darnach nam er ain swert plos 

imd hieng das an ain roshar 

auf sein haubt eben gar, 
85 und lies vor im machen churzweü vü 

mit aUer haut saitenspil, 

das er davon solt haben gueten muet; 

imd do er sach ain soleich huet 

umb in mit dem swert und mit dem fewer, 
90 do pat er den chünig gar tewer, 

das er in lies dannen gen. 

do sprach der chünig: „du muest hie besten, 

wann du hast mich gelobet ser. 

nu'soltu auch sein ain herr." 
95 do rueft er an den chünig drat*): 



*) Versöhnung, Friede. ') Verwandten. *) schnell. *) schnell. 
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„herre, las mich von diser stat, 
wann ich lob dich nimmer nicht 
in diser werlt, was dir geschieht." 
und do der chünig das vernam, 

100 do lies er in von dem stuole gan. 

do sprach der chttnig: „sich, also sten ich 
tag und Dacht, so ist umb mich 
grosse vorcht, der ich warten "i) mues. 
des selben wirt mir nimmer pues^). 
so bistu chaum ain ur^) hie gestanden, 

105 imd hast dich darumb vast enplanden *)." 



Die Geschieht des Pfarrers vom Kaienberg. 

Dieses Werk ist einer der letzten, aber auch beliebtesten 
und verhältnismäßig besten Ausläufer der in unserer Periode 
so eifrig gepflegten Schwankliteratur; es gehört mit in den 
Kreis jener kleinen epischen Erzählungen, meist derb komischen, 
oft auch recht schmutzigen Inhalts, in Versform vorgetragen, 
die mitunter, wie hier, zu größeren Sammlungen vereint wurden 
und stets auf großen Beifall rechnen konnten. Diese Ge- 
schichten von den Schelmenstreichen des lustigen Pfarrers 
haben eine hterarische Vergangenheit; sie spielen in ihrer 
Zeit genau dieselbe Kolle, wie in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts die Schwanke des Pfaffen Amis, die der 
Stricker aufgezeichnet hatte. Im allgemeinen zwar sind 
beide Dichtungen ziemlich gleichartig, da in beiden der ver- 
schmitzte und etwas aus der Art geschlagene Kleriker mit 
seinen völlig ungeistlichen Schalksstreichen die Hauptperson 
ist; im einzelnen aber läßt sich an der Art der Geschichten, 
wie an Form und Stil sehr gut beobachten, wie an die Stelle 
der früheren witzigen Zierlichkeit jetzt eine arge Verwilderung 
und Verrohung getreten ist. Auch einen andern hterarischen 
Zusammenhang weist das Werk auf: die Geprellten und Ge- 
schädigten sind häufig Bauern, die der ränkelustige Pfaff am 

achten. *) Abhilfe. *) Stunde. **) satt bekommen 
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Hofe des Herzogs Otto des Fröhlichen zu Wien hinters Licht 
führt, und das weist uns auf den Kreis der Neidhart- 
erzählungen hin. Neidhart von Reuental, einer der Begründer 
und Hauptvertreter der „dörperlichen" Richtung in der mittel- 
hochdeutschen Lyrik, wird ja allmählich zum typischen Ver- 
treter jener Witzlinge und Spötter, die den Bauernstand zur 
Zielscheibe ihrer Spaße machen, wie es am deutlichsten das 
am Ende des 15. Jahrhunderts entstandene Schwankbuch vom 
Neidhart Fuchs zeigt, das ebenfalls jenen fröhlichen Otto 
und übrigens auch den Kalenberger selbst nennt. Drittens 
endlich stellt sich unsere gereimte Sammlung in Parallele zu 
den Prosaschwankbüchern, wie sie vor allem der Till Eulen- 
spiegel vertritt, der freilich noch einen viel höheren Grad von 
Verwilderung aufweist. 

Die Geschieht des .Pfarrers vom Kaienberg ist zu Wien 
von Philipp Frank furter zusammengereimt worden; wann, 
ist nicht genau festzustellen. Der älteste fragmentarische 
Druck, den wir haben, stammt aus Augsburg etwa vom Jahre 
1470, setzt aber mit Sicherheit ein äteres Original voraus; 
der älteste datierbare Druck erschien 1490 zu Heidelberg. 

Ausgabe von F. Bobertag im Narrenbuch (Kürschners 
Deutsche Nationalliteratur Bd. 11, Berlin u. Stuttgart, o. J.); 
darnach die folgende Probe V. 1909—1974. 



Eins maus nach österlicher zeit, 
alTs gewonheit ist der Christenheit, 
so das man mit dem creütze singt, 
vnd das es auf zu got erklingt, 
5 des achtent weder rifs^) noch zwerg. 
Der pfarrer von dem Kaienberg, 
der solt auch mit dem creütze gan; 
do het er nit paner noch fan, 
do mit er auff den kirichtag gieng, 
10 ein pruch^) er an ein stangen hieng. 



*) Riese. ") Hose. 
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Do das die pawren ane sahen, 
wol zu dem pfarrer sie do jähen ^) 
vnd sprachen: her, es ist nit gut, 
das ir unfs also beschämen thut 

15 mit dissen dingen vngeschlacht. 
Der pfarrer der hub an vnd lacht, 
er sprach: ist des teüffels scheütz^), 
wir armen leüt tragen armes creiitz; 
seidt ir nit anders wollen kauffen, 

20 des müst ir noch der prüch hin lauffen. 
Der zechmeister'*) vnd der richter 
die sprachen zu dem pfarrer: 
her, saget vuls zu disser frist, 
was pei der kirchen notturft ist, 

25 das wol wir alles wenden geren*), 
das wir nur disser schandt enperen^). 
Er sprach: was ich euch sagen sol, 
das wist ir alles selber wol, 
das die kirchen ist also arm, 

30 ich siech ^ auch niemant, den es erparm, 
weder mit opffer noch mit steür. 
Die gottes gnad die wirt euch theür, 
das ir nit woUen haben fleifs, 
das ir pei got den höchsten preifs 

35 verdienent vnd den höchsten Ion. 
Sie sprachen: her, last nur do von, 
das wol wir immer vmb euch dien. 
Die pawren giengen hien ken^) Wien, 
der richter vnd ein gantz gemein, 



^) sagten. *) Abscheu, Ekel [Sinn: wir tun es dem Teufel 
zum Trotze]. ') Führer der Gemeindekasse. *) gem. '^) frei 
werden. •) sehe. ^) gen, nach. 
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40 die wurden de bald vber ein 

vnd kaufften do wol an der stundt 

ein newen fan vmb zehen pfundt, 

vnd was der kirchen notturft was, 

das sie versünden^) gottes hafs, 
45 vnd auch ein newes melsgewant, 

do mit komen sie heime zuhant^) 

vnd giengen zu dem pfarrer ein. 

Der hiefs sie got wükumen sein, 

er sprach: von wan kumpt ir also? 
50 Sie sprachen: her, wir pringen do 

ein mefsgewant vnd einen fan, 

do mit wir auff den kirich tag gan, 

das nur die pruch der heim beleibt. 

Der pfarrer sich do von in reibt ä) 
55 vnd lachet do mit gantzer krafft 

vnd sprach: afs*) gut ist meisterschafft; 

dar zu wil ich euch sagen meer, 

ir habt sein^) immer lob vnd eer, 

das ir die kirchen also ziert 
60 do mit auch got gelobet wiert; 

do von last euch sein nit verdriessen, 

ir werd sein an der seel gemessen. 

Also macht er die pawren zam, 

das sie im waren gehorsam 
65 vnd hetten in do alle holt, 

sie thetten alles, das er wolt. 



^) versöhnten. ^) alsbald. ') wendet. *) also. *) davon. 
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Das Trierer Osterspiel. 

Wir haben dieses Spiel nicht bloß um seiner Kürze willen 
als Probe für das geistliche Drama ausgewählt, sondern vor 
allem deswegen, weil es ganz vorzüglich die Eigenart der 
früheren Stücke dieser Art widerspiegelt. Es weist noch 
vollständig den Text der uralten lateinischen Osterfeiem auf, 
aus denen die Spiele überhaupt hervorgingen, gibt aber — 
und das ist der Fortschritt — zu allen SteUen gereimte deutsche 
Übersetzungen. Wie wir uns die Abfindung mit dieser Doppel- 
sprachigkeit bei den Aufführungen selbst zu denken haben, 
ist nicht ganz klar, aber das Wahrscheinliche ist doch, daß 
die Stellen in beiden Sprachen vorgetragen wurden, erst 
lateinisch, nachher deutsch. In einer Hinsicht ist freilich der 
Szenenbestand unseres Spieles nicht ganz vollständig, denn 
es fehlt die Szene mit dem Waren anpreisenden Krämer, die 
vom ungläubigen Thomas und der Wettlauf der Jünger, die 
sich anderwärts auch schon sehr früh finden. — Die Hand- 
schrift unseres Spiels stammt aus Trier und gehört ins 15., 
vielleicht auch noch in das Ende des 14. Jahrhunderts, setzt 
aber mit Sicherheit ein älteres Vorbild voraus. Die Schreibung 
weist eine Reihe niederdeutscher Eigentümlichkeiten auf, so 
besonders den Gebrauch von gh statt g und die Verwendung 
von e und y als Dehnungszeichen nach Vokalen (also troen 
= tron, hayt = hat) ; y steht übrigens immer für t. 

Ausgabe bei Froning, Das Drama des Mittelalters 
(Kürschners Deutsche NationaJliteratur Bd. 14) S. 49 ff. (darnach 
unser Text); und bei Hof f mann v. Fallersleben, Fundgruben 
f. Geschichte deutscher Sprache u. Literatur (Breslau 1837) II, 
S. 272 ff. (Hoffmann hat das Drama, übrigens nicht fehlerlos, 
in reines Mittelhochdeutsch übertragen.) 



Incipit liidus de nocte pasche, 
de tribus Mariis et Maria Magdalena. 
Prima Maria cantat: 

Heu nobis, intemas mentes 
quanti pulsant gemitus 
pro nostro consolatore, 
quo privamur misere, 
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5 quem crudelis Judeorum 
morti dedit populus. 

Secunda Maria: 

Jam percusso, heu, pastore 
oves errant misere, 
sie magistro discedente 
10 turbantur discipuli, 
atque nos absente eo 
dolor tenet nimius. 

Terda Maria: 

Sed eamus et ad eius 
properemus tumulum: 
15 si dileximus viventetn, 
diligamus mortuum 
et ungamus corpus eius 
oleo sanctissimo. 

Prima Maria didt rickmum^) ,,Owe, owe'^: 
Owe, owe der vill grymmygen haut, 
20 dye aller werlde heylant 

an das cruycze hayt ghehaugen! [entphangen. 
Her hayt dorch den menczschen dye martylge^) 
Owe, ir Judden, wylch eyn groefs mort, 
wye mychel^) und ungehortl*) 
25 Yorsteynt^) uwer herczen synt. 

ir hayt gecruczyget dye muetter als dat^) kynt! 



*) = rhythmum, Strophe. *) Märtyrertum. *) groß. 
*) unerhört. *) versteinert. •) ebenso wie. 
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Secunda Maria didt rickmum: 

Owe, wo gar jrlycheni) is steyt, 
da das vhee ane^) hyrten geyt! 
Das mach man wol beschauwen 
30 an uns dryen armen frauwen. 

Ter da Maria didt rickmum: 

Susteren^), wyer*) wollen vor dem dage 
ghen zue unsere meysters grabe 
und bestrychen syn wonden al myd alle^) 
myd durer ^), goder salben! 
35 Ich hayn eyn alt gesprochen wort 
van mynen aldern dyck'^) ghehort: 
das dye truwe®) sy allerbest, 
dye man naech dem dode leest^). 
Were uns nu lieffi®) der lyff syn^^), 
40 des sollen wyer em doen gueden schyn^^). 

Et immediate procedentes ad sepuhhrum simul cantando 
antiphonam ,,Sed eamus^^: 

Sed eamus unguentum emere, 
cum quo bene possimus ungere 
corpus domini sacratum. 

Quis revolvet nobis ab hostio^^) lapidem, quem 
tegere sanctum cernimus sepulchrum? 

Terda Maria didt rickmum: 
45 Wer wyl uns van dyfsem grabe 
den steyn heben herabe? 



*) verirrt. *) ohne. ') Schwestern. *) wir. ^) ganz und 
gar. «) teuer. ') oft. «) Treue. ') leistet. *") lieb. ") sein 
Leib, ^'j schyn doen = beweisen. ") = ostio, Öffnung. 



Das Trierer Osterspiel. 95 

Das got darumb sy syn loen 

unde helffe em in den obersten troen! 

Thine angelt cantant: 

Quem queritis, o tremule mulieres, in hoc 
tumulo plorantes? 

Et primiis angelus didt rickmum: 
50 Wenen sucht ir drij frauwen 
myd jamer und myd ruwen^) 
also frue inn dyessem grabe 
an dyssem osterlychen tage? 

Marie simul cantant antiphonam ,,Jhesum'': 

Jhesum Nazarenum crucifixum querimus! 

Terda Maria didt rickmum'. 
55 Wyr suechen Jhesum unseren troest 
der uns van sunden hayt erloest! 

Angelt simul cantant: 

Non est hie, quem queritis, sed cito euntes 
nunciate discipulis eins et Petro, quia^) surrexit 

[Jhesus. 

Secundus angelics didt rickmum: 

Hye^) enyst*) nycht hy, hye ist ufferstanden 
und yst zue Galilea gegangen! 
60 Dat saget synen jungern unde Petro! 

Darumbe dye gancze werlde sal wesen^) fro! 



Betrübnis. «) daß. ») er. *) ist (nicht). *) soU sem. 
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Et ttmc angeli simul cantant ,,Venit6 et videte locum'^: 
Yenite et videte locum, ubi positus erat dominus! 
alleluia, aUeluia! 

Tercvus angdus didt rickmvmi: 
Sehyt yn das grab, 
da got selber yn lach: 
65 Her yst uff erstanden 

und yst zue Gfalüea gegangen! 

Tunc Marie recedendo simul cantant ,,Ad monumentum^^ : 
Ad monumentum venimus gementes, angelos 
I domini sedentes vidimus et dicentes, quia sur- 
rexit Jhesus. 

Prima Maria dicit rickmum: 

Wyr waren gegangen zue dem grabe, 
da was der steyn gehaben herabe! 
70 Da sprachen zwene engel ciaer 
genczlychen vor wäre: 
„Jhesus yst erstanden 
van des dodes banden." 

Und sprachen: „Saget Petro und den jungern syn, 
75 das er von dem dode erstanden sy." 

Tunc procedunt, et cantat prima recedens versum ,,Jhesu 
nostra redempdo^^, deinde secunda secundum versum 
y, Qui te vidt'^, deinde tercia ultimum versum, ulterius 
procedendo cantando: 

Cum venissem ungere mortuum 
monumentum inveni vacuum! 
Heu nescio reote discernere, 
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ubi possim magistrum querere! 
80 heu, heu, heu redempcio Israel, 

ut quid mortem sustinuitl 

Owe der mere! 

owe der jemerlychen clage! 

daz graff was lere. 
85 owe myner dage! 

Was yst nu myn leben, 

synt^) ich syn^) nycht fynden mach^ 

den ich sueche, der in deme grabe lach! 

Owe, owe myr armen, was sal ych? 
90 ader were wyl nu troesten mych? 

Salvator in spede ortulani cantat: 

Mulier, quid ploras? quem queris? 

Et dicü tum hunc rickmum: 

Is dyt*) gueder frauwen recht, 
das sy hy geynt scherczen als eyn knecht 
als frue in dyssemme gartten, 
95 als ab sy eyn jungelynges were warten? 

Maria caniat ,, Domine, si tu sustulisti cum'' etc.: 

Domine, si tu sustulisti eum, dicito michi, et 
ubi posuisti eum, et ego eum tollam. 

Et dicit rickmum: 

Gued man ruche*), wes ich wartten, 
(plüegest du dyfses gartten?): 
Eya Jhesum, mynen leben ^) heren! 



*) da. ') ihn. ') dies. *) achte (darauf). *) heben. 
Jantzen, Literaturdenkmäler 7 
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100 haestu den ioM uff gehaben 
und anders wo begraben? 
kund ich synen lyff fynden, 
so hette myn jamer eyn ende. 

Salvator respondit rigmatice cantando: 

Gued wyff, sueche yn ane mynen hals!^) 
105 hye mach dyr wal^) gelonen bafs. 

Deinde Maria itef-um cantai ligmaiice ,,Dolor^^: 
Dolor crescit, tremunt precordia 
de magistri pii absencia, 
qui salvavit me plenam viciis 
piilsis a me Septem demonijs. 
110 Heu, heu, heu redempcio Israhel, 
ut quid mortem sustinuit! 

Myn leyd, dat wysset, mjm hercze trurych yst, 
nu myn lyebe meyster ghestorben yst, 
der mych van sewen^) dufeUen^) machte fry, 
115 dye myr alles stedys^) woentten nahe by! 

owe, owe, owe! myn heyl, myn troest, myn got, 
warumbe lydestu den bitteren doet? 

Tunc accedit Salvator et caniat ,, Maria' ^ (ut sequiturj : 
Maria! 

et didt: 

Maria, du salt dych vorsynnen, 
120 und myrcke^), wer dych nenne! 



^) ohne Hinderung durch mich. ') wohl. ^) sieben. 
^) Teufeln. *) immer. *) merke. 



Das Trierer Osterspiel. 99 

Tunc Maria cantat immediate: 

Eabi! quod dicitur „magister". 

Et dicit: 

Ich hören, here, dyne stymme! 
gelobet systu nu und ununer^) mere! 

Salvatar iterum cantai ,, Maria! ^^ cum rickmo vi priiis 
supra, Maria respondit iterum ,,Babi!^^ cantans 
cum rickmo ut supra ,,Ich hore^^. 

Item post hoc ultimum, cantat Maria: 
Tibi gloria in secula! 

et dicit rickmum ,,Ich höre, here, dyne stymm^e^', ut 
supra. Post hoc Salvaior immediate cantat ,, Prima 
quidem'^: 
125 Prima quidem suffragia 
sola tiüit carnalia 
exhibendo communia 
super nature munia. 

Maria cantat: 

Sancte deus! 

Et dicit rickmum: 
130 Here vader unde son, 

gelobet systu in dem obersten troen! 
dye werlt und als 2) hemelysche her 
sei zue dyme lobe steen! 

*) immer. ') alles. 
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Deinde Salvator vUra cantat stando, ut seqmlur^' 
Hec priori dissimilis, 
135 hec est inoorruptibilis; 
que tunc fuit passibüis, 
iam non erit solubilis. 

Maria cantat: 

Sancte fortis! 

dicendo rickmum: 

Here vader unde son! 

Deinde Salvator cantat, ut sequitur ,,B]rgo noli me 
tangere^^: 

140 Ergo noli me längere, 
nee ultra velis plangere, 
quem mox in puro sidere 
cemes ad patrem scandere. 

Et didt tum hunc rickmum: 

Maria, du salt mych nyet angryffen, 
145 ich enkomen dan^) yn myns vater ryche, 
zue dem ich in gar korczer fryst 
(wan2) he der aller edelste is) 
van dyfsem ertryche werde komen. 
hy van hayt dye werlt ewygen fromen^). 

Maria cantat ,, Sancte et immortalis'^ : 
150 Sancte et immortalis, miserere nobis! 



*) ich komme sonst nicht. ') da. *) Nutzen. 
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Et dicit rickmum: 

Heyüger here, gotes son, 
dem alle dynck zue lobe stayn, 
undoetlicher ^) Cryst, Maryen kynt, 
van dem alle dynck geschaffen synt: 
155 Tiber uns erbarme dych! 

vor alle sunder bydden ich! 

Et tunc Scdvator recedit Maria cantat, ut sequitur: 
Vere vidi dominum vivere, 
nee dimisit me pedes tangere. 
discipulos oportet credere, 
160 quod ad patrem velit ascendere. 

Ich sach werlichen*) leben den heren myn: 
hy lyefs mych nyet ruerren dye fuefse syn! 
den jüngeren sal das werden schyn^), 
das hye wyl myt synem vader syn. 

Et didt riekmnm: 

165 Nu myrcket alle crystenlude*); 
dye uff dyssem dage hude 
umbe genade hy vorsammet^) stayn: 
ich verkundygen uch genczlichen an ^) allen waen, 
das ufferstanden yst unfse troest, 

170 der alle de werlde euch hayt erloest: 
ich muefs das werlych jheen^, 
das ich yn liebennych®) hayn ghesheen, 
der da leyt vor alle sundern den byttern doet 
und manyge angest und groefse noet 



^) unsterblich. *) wahrlich. ') = offenbar. *) Christen- 
leute. ^) versammelt. ^ ohne. '') sagen. *) lebendig. 
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175 jemerlychen hayt geleden^), 
das her uns muchte gefreden^) 
myd dem ewygen vader syn, 
her hayt vorrycht dye ewyge pyn^) 
und wyl uns nu dye ewyge freude geben 

180 in dem ewyge leben, 

dye her uns gar dure*) ghekaufft hayt 
myd syme roefsenvarben blöde roet: 
des keyn menczsche ummer^) vergessen sal, 
is sal eme danoken ane zal. 

185 hude van des dodes banden 

ist unser here froelychen uff erstanden ! 
myd deme sollen wyr alle froelychen syn 
und laessen alle truren lygen! 

Et cum hoc indpiet cantor sequendam: Victime ^;a- 
schali de, 

Explicit ludus, 

^) gelitten. ') versöhnen. ') Pein. *) teuer. *) je. 
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Ein Spil Ton dem Ferner nnd Wnndrer. 

Da es aus ästhetischen Gründen nicht angängig war, eine 
Probe der gewöhnlichsten Art von Fastnachtspielen, die irgend 
eine Frage aus dem bäuerlichen Liebes- und Eheleben be- 
handeln, hier mitzuteilen, so haben wir eins von den wenigen 
gewählt, die ihren Stoff aus der deutschen Heldensage schöpfen. 
Die Wahl rechtfertigt sich auch dadurch, daß die Form des 
Stückes doch die allgemein übliche ist und daß gerade dieses 
Denkmal literar- und sagengeschichtlich besonderen Wert hat, 
da es uns in den Sagenkreis des größten deutschen Volks- 
helden, Dietrichs von Bern, hineinversetzt. Die Sage von 
dessen Kampf mit dem Wunderer ist eines jener Abenteuer, 
die so gern mit seiner Person verknüpft wurden, und zwar 
gehört sie mit zu seinen Kämpfen mit mythischen Wesen, 
wie auch die mit den Riesen Ecke und Vasolt oder mit dem 
Zwergkönig Laurin. Der Wunderer, der ursprünglich ein 
Winddämon ist, erscheint in der Volkssage als eine Art wilder 
Jäger, der mit seinen Hunden einer Jungfrau nachsetzt, um 
sie zu zerreißen und zu fressen. Der Bemer nimmt sich als 
Beschützer der Unschuld der Verfolgten an und besiegt und 
tötet den Unhold. 

Atisgabe von A.v. Keller in den Fastnachtspielen aus 
dem 15. Jahrhundert, H. Teü, No. 62, S. 547 ff. Vgl. zur 
Sage: Jiriczek, Deutsche Heldensagen I, S. 247 (Straßburg 
1898) u. Warnatsch in der Festschrift des Germanistischen 
Vereins in Breslau (Leipzig 1902) S. 177—192. 



Got grüfs den wirt iind sein gewalt! 
Wolt iclicher sein red innhalt! 
Mein herr der knmt, weicht umb all sant! 
Konik Etzel also ist er genant 
5 Auls Hennen laut, der Ferner, 
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Yon Pechlar margraf Eüdiger, 
Auch kumt ein junkfrau ungeletzt^), 
Die hat der Wundrer hart gehetzt 
Mit hunden, (in) tet der Ferner strafen. 
10 Secht, do kumt die junkfrau gelafen. 



Die Junkfrau: 

edler kunig, helft mir aufs not, 
Das ich nit leid den pittern tot. 
Sehlifst zu palast und auch die thor, 
das der wild Wundrer bleib davor. 
15 Ich furcht, er kumm dennoch herein. 
Es must unser aller ende sein. 

Der Konig: 

Unser thor sollen offen stan, 
Es ward ir keins nie zu getan. 
Junkfrau, ir sollet uns hie sagen, 
20 Warumb tat er euch mit hunden jagen? 

Die Ju/nkfrau: 

Herr konig, er ist so ungeheur 
Und hat darzu geschwom teur, 
üarumb, das ich sein zu mann nit wil. 
Und wann er vast^) von nacht pifs morgen. 
25 Des muss ich mich vor im besorgen. 
Wo er bei tag und nacht mich findt. 
So weil's ich, das er mich verschlindt 5). 



*) unverletzt. ') fastete. ') verschlingt 
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Der Konig: 
Junkfrau, get hin in den palast, 
Do han ich mangen werden gast. 
30 Suocht, welcher woU cur kempfer sein, 
Umb das ir seit so hübsch und fein. 

Die Junkfrau fint kein und spricht xum Konig: 

Herr konik, ich find hie keinen helt, 
Den ich zu kempfer han erweit, 
Wenn ich die genad von got han^) . . . 
35 Sein conplex^) und sein aigenschaft. 
Ir herz hat ie nit mannes craft, 
Den einer kund sich nit bedecken, 
Sitzt bei dem konig dort in der ecken. 

Der Konig: 

Das ist Kudiger, wifst furwar, 
40 Ist bei mir iez wol siben jar, 
Wil der selb eur kempfer sein, 
So ist es auch der wille mein. 

Die Junkfrau get zu Rudiger: 

edler fürst, ich pit euch ser, 
focht hie für mich durch gotis er! 

Budiger: 

45 Junkfrau, hat ir mich aufs erweit? 
Ir findt wol hie ein kunem helt. 
Ob ich euch gern zu hilfe kern, 



Hier fehlt eine Zeile. *) Gestalt, Wuchs. 
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Man Sprech, ich wer selbs also fumem, 
Die fursten wurden mir gehafs. 
50 Darumb so suoch, junkfrau, furpas! 

Die Junkfrau: 
Rudiger ist mir ab gestanden, 
Ein andern han ich unter banden, 
Der ist ein stolzer jungling 
Und sitzt zwischen zweien konigen im ring. 

Der Kunig: 
55 Das ist der jung fürst von Fem, 
Den verlür ich furwar nit gern. 
Er facht 1) vor nie, er mocht^) tot beleiben. 
Mich wurden die sein gar vertreiben. 

Die Junkfrau get zum Ferner: 
edler Ferner unverzeit^), 
60 Euch sei geklagt mein herzeleit! 

Ferner didt: 
Junkfrau, sagt mir, was euch geprist!^) 
Ich hilf euch iez und alle frist. 
Durch got ere ich aUe werde weip. 
Wann mich gepar auch frauen leip. 

Wundrer klopft an, so spricht die junkfrau: 
65 leit ob aUem jamer, wofen!^) 
Der Wundrer kumt itz her gelofen. 



^) focht. *) könnte. *) unverzagt. *) gebricht, fehlt. 
^) wehe! 
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Der Pemer dicü: 

Junkfrau, setzt euch her neben mich! 
Wil es der kunig, niemant ficht de, dan ich, 
Trutz das euch niemant thu kein leit, 
70 Wer im sein maul halt noch als weit. 

Der Wundrer getoint die tur auf und dicit: 

Du junger läpp, du wirst mir geben 
Die meit! Es gilt dir sust [mein und] dein leben. 

Der Ferner: 

Nu sag mir, helt, wes ist die schuld, 
Dar mit sie hat verlorn dein huld? 
75 Die mechtst also gehalten han, 
Ich wolt dir sie gar gerne lan. 

Der Wundrer didt: 

Ir vater was ein konig reich. 
So was mein vater im geleich. 
Die gaben uns zu ee gar schan^), 
80 So wil sie mich für gut nicht han. 
Darumb so wil ich sie verschlinden 
Und solt ir baide sant^) erplinden. 

Der Ferner spricht zu der Junkfrau: 

I 
Nu sagt mir, zarte jimkfrau schon, I 

Wolt ir in noch zu einem man? 



1) = schon, schön, früh. ') zusammen. 
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Die Junkfrau: 
85 So het mein got erst gar vergessen. 
Ee^) wolt ich mich hie lausen fi'essen. 
Fecht, werder helt, für mich durch got, 
So helft ir mir und euch aufs not. 

Der Pemer dieit: 
Merk, Wundrer, dir sei widerseit^), 
90 Du frifst mir nimmer mer die meit. 
Ein spital wü ich dir zu messen, 
Da findest du vil toter leut zu fressen. 

Der Wundrer: 
Du junger narr, wilt du dein leben 
Hie umb ein pose pubin 3) geben? 
95 Ee ich euch paide sant vermied, 

Ich henket euch ee baide an ein wied*). 

Hie wapent die meit den Pemer: 
Nu wer dich, Wundrer! Es ist zeit. 
Dir wirt der strick selbs an geleit^). 
Ich wil mit gotis hilf auf erden 
100 Dem galgen nit zu teil werden. 

Nu siecht Wundrer den Pemer nider, so springt 
Rudiger dar, didt: 
Hast du herr Dietrich erschlagen? 
Des wil ich dir nimmer vertragen^). 



*) eher. ') widersprochen, untersagt. •) böse Bttbm. 
^) Strang aus Eeisem. ^) gelegt. ^) hingehen lassen. 
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Pemer springt auf, didt: 

Eudiger, du wolst mich hau gerochen i): 
Des wirt dir lop und er gesprochen. 

Do sMahens^) an ein ander, so feilt der Wundrer, 
Der Wundrer spricht: 

105 Hör, helt, du solt gar pald auf stan, 

Wann ich dir ligend nichts wil than. 

Sag, helt, wie heifst der name dein? 

Mir saget oft der vater mein. 

Wie mich einer erschlagen kund, 
110 Dem feur ging auJjs seinem mund. 

Der wer genennet Dietrich. 

Pist du der, so ergib ich mich. 



Der Ferner haut im das haupt ab. Die kunigin 
xeuckt im den hamasch ab, Pemer didt: 

Junkfrau, ich han erloset euch und mich, 
Yor henken emeret^) bede sametlich. 
115 Mir hat geholfen got gar ser, 
DaTs er euch frifst nimmer mer. 



Die Junkfrau didt: 

Ein segen ir von mir erwerbt, 
Das ir von keinem wafen sterbt. 
Des habt zu pfand mein weiplich erl 
120 Ir seit behuet fort imer mer. 



^) gerächt. ') schlagen sie. *) errettet. 



IIÖ Von dem Ferner und Wundi-er. 

Mn Pawr: 

Wirt, ir salt nit für übel han, 
Mich deucht eim tanz wolt ich recht than. 
Gib ein tanz dem Ferner unverzagt, 
Wann er hat eren genuk erjagt. 
125 Darumb so schlag ein reien auf, 
Seit wir sein kumen aufs der trauf. 

Der Herolt: 

Herr wu-t, nu gebt uns urlaup drat!^) 
Ich freu mich, das der Wundrer ist tat 2). 
Meins lebens het ich mich verwegen^). 
130 Hett ir unser so wol nit pflegen 
Mit edler speis und gutem wein, 
Yor schrecken must wir all tot sein. 
Des woU wir euch gar fleifsig danken. 
Got frist*) euch allzeit vor kranken! 



*) schnell. ') tot. *) verzichtet. *) schütze. 
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Meister Eckhart. 

Die Anfänge der mittelhochdeutschen Prosa waren bis 
zum Beginn der Blütezeit durch und durch geistlich, eine 
Erscheinung, die mit den natürlichen Verhältnissen und den 
praktischen Bedürfnissen zusammenhängt. Im 12. und 13. Jahr- 
hundert erobert sie sich auch das weltliche G-ebiet, zunächst 
wieder auf rein praktischen Wegen. Die großen Rechtsbücher, 
der Sachsen- und Schwabenspiegel, und einige Unterweisungen 
für die Verhältnisse des täglichen Lebens sind ihre bemerkens- 
wertesten Erzeugnisse , während in der geistlichen Literatur 
die Predigten und Traktate zweier Mönche, der Minoriten 
David von Augsburg und Berthold von Regensburg, 
die größte Bedeutung beanspruchen. Im 14./15. Jahrhundert 
nun entwickelt sie sich auf allen Gebieten, so auch auf geist- 
lichem, rege weiter. Nicht bloß, daß ältere geistliche Dich- 
tungen, ähnlich wie die Ritterepen, in Prosa umgeschrieben 
wurden, es entstehen auch neue, selbständige Werke, und 
besonders beachtenswert ist es, daß man jetzt auch unmittelbar 
an die Quellen des Glaubens, die heiligen Schriften Alten und 
Neuen Testaments, herantritt und sie durch Übersetzungen, 
teils in Auswahl, teils auch vollständig, den Laien zugänglich 
macht. Eine herrliche handschriftliche Übersetzung der ganzen 
Heiligen Schrift ist die sogenannte Wenzelbibel, die 
1389—1400 für König Wenzel angefertigt wurde, und die 
erste vollständige gedruckte deutsche Bibel stammt auch schon 
aus dem Jahre 1466. Auch die Predigt- und TraJitatliteratur 
erlebt jetzt eine Zeit der Blüte. Das beruht auf einer eigen- 
tümlichen Entwickelung des deutschen Geisteslebens überhaupt. 
Die Wissenschaft des Mittelalters ist die Scholastik; aber der 
starre Formalismus dieser Weltauffassung herrscht doch nicht 
allzulange unumschränkt, und besonders aus dem Orden der 
Dominikaner, der das Schwergewicht seiner Tätigkeit auf 
Predigt und Seekorge legte, entwickelt sich eine neue, mehr 
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vergeistigte Weltanschauung, die deutsche Mystik. Während 
die Scholastik die Frage ns^ dem Wesen Gottes auf wissen- 
schaftlichem Wege zu lösen suchte, schlägt die Mystik einen 
andern Weg ein. Sie will Gott durch fromme Versenkung 
des Gemütä in ihn erkennen und durch ein wohlgefälliges 
Leben eine geheimnisvolle Gemeinschaft mit ihm erreichen. 
Schon beim heiligen Bernhard von Clairvaux finden sich Züge 
dieser Richtung (12. Jahrhundert), bei dem oben genannten 
Berthold von Eegensburg sind sie schon klarer ausgebildet, 
am gründlichsten, gemütvollsten und eigenartigsten aber finden 
sie sich bei dem Domininikanermönch Meister Eckhart, 
der einer der tiefsten Denker aller Zeiten genannt werden darf. 
Eckhart stammt aus Hochheim bei Gotha, war noch Ende 
des 13. Jahrhunderts Prior in Erfurt, studierte 1300—1302 
in Paris, wurde 1304 Provinzialprior von Sachsen und weilte 
seit 1314 als Professor der Theologie in Straßburg und später 
in Köln, wo er 1327 starb. In lateinischer und deutscher 
Sprache hat er neben seinem einflußreichen Wirken als Pre- 
diger eine reiche literarische Tätigkeit entfaltet Seine Welt- 
anschauung läßt sich in Kürze ungefähr so wiedergeben: Gott 
ist das absolute Sein, das der Quell und Urgrund alles Seins 
in Natur und Welt ist; aber Gott ist vollkommen einheitlich 
und ganz frei von allem, was sonst existiert. Daher kann 
sich der Mensch Gott nicht vorstellen; denn alle Vorstellungen 
müssen falsch sein, da sie von dem Menschen, von den Dingen, 
von dem, womit Gott keine Gemeinschaft hat, hergenommen 
sind. Eine Vereinigung mit Gott ist nur dann zu erreichen, 
wenn der Mensch alles Äußere, sein Selbst eingeschlossen, 
vergißt und alle seine Ejäfte nach innen kehrt. Eine be- 
zeichnende SteUe bei ihm lautet (nach Vogt im Grundriß 
S. 356): „Du soUst allzumal entsinken deiner Deinheit und 
sollst zerfließen in seine Seinheit, und soll dein Dein in seinem 
Mein ein Mein werden, so vollkommen, daß du mit ihm ver- 
stehest ewiglich seine ungewordene Istheit und seine unge- 
nannte Nichtheit" (d. h. das Unbenennbare, alle menschlichen 
Vorstellungen Negierende). Gott ist also unfaßbar für den 
Verstand, nur für das Gemüt fühlbar. — Mit diesen An- 
schauungen, die er in den verschiedensten Formen und mit 
immer neuen Wendungen vorträgt, nähert er sich trotz aller 
Bemühungen, sie mit dem Dogma, insbesondere mit der Lehre 
von der Dreieinigkeit Gottes, in Einklang zu bringen, doch 
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vielfach pantheistischen Vorstellungen, die das Einssein Gottes 
mit der Kreatur annehmen, und darum verfiel er auch noch 
im Jahre 1326 einer Anklage wegen Ketzerei, vor deren 
Austrage er jedoch starb. Literarisch wichtig ist noch, daß 
Eckhart es verstanden hat, sich für seine schwierigen theologisch- 
philosophischen Gredankengänge eine eigene, neue und ver- 
hältnismäßig leicht verständliche Ausdrucks weise zu schaffen. 
Ausgabe von F. Pfeiffer in den „Deutschen Mystikern 
des 14. Jahrhunderts", IL Bd., Leipzig 1857. Vgl. W. Preger, 
Q-eschichte der deutsehen Mystik im Mittelalter, Bd. I— III, 
Leipzig 1874—93, und Vogt im Grundriß S. 354if. u. 281 ff. 



L (Pfeiffer S. 173.) 
Dominus dicit: qui vult venire post me etc. 
<Matth. XVI, 24. Luc. IX, 23). Unser herre sprichet 
wer zuo mir kernen wil, der hebe üf sin kriuze^) mit 
williger marter unde verzihe^) sich sines selbes unde 
volge mir. Alliu dinc von natüre diu volgent zuo gote 
in eteltcher wise. Daz viiu* ziuhet üfwart unde diu 
erde ze vallende, unt dis geltch ein ieglichiu creatüre 
suochet ir stat hie, alse si got geordent hat. Hie von 
sprichet Origenes: der mensche verzihet sich sines 
selbes, der süntlichiu dinc l^zet^) mit strite^), da er 
an gewonet ist, unde verzthet sich an dem teile, da 
er an gevellig ist, unde hebet also üf sin kriuze mit 
williger plne und üebet sich an tugentlichen werken. 
Daz Vorort triffet für baz. Basilius, ein heilige, sprichet: 
welch mensche lözet diu dinc, diu hinder ime sint und 
under ime sint unt daz got niht enist^), der hat sich 
selber geläzen. Hie von sprichet sant Augustinus in 
einem buoche, da er sprichet von der s^le, daz si edeler 



') Kreuz. ^) entsage. ') [unter]läßt. *) eifrig, um die 
Wette. ^) [nicht] ist. 

Jantzen, Literaturdenkmäler. 8 
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ist unde sterker unde groe^er dan alle cr^türe, und 
ist gote an disen dingen aller gellchest, sunder i) die 
engele, die sint edeler dau ir nätüre, daz sie zuo Srste 
engozzen^) \md entroffea*^) sint von gotlichem geiste 
unde haben ein enthalt an ime» Des enhät^) diu s§le 
niht. 81 muoz sich giezen auf lichamen. 

Hie zue wellent etliche Hute wtsllche sprechen: 
so got alleine ist einvaldic, war umbe er niht alliu 
dinc alleine enschüefe alse die engele? Des enmac^) 
niht gesin®), sprechent die meisten Zweirleige crea- 
tilre enmohte got niht bewisen. Dar umbe beschuof 
er manigerleie cr§atüre, daz ir tteliche^) got bewlste 
und enmügent sin doch niht m§r bewisen denne ein 
tropfe wazzers bewisen möhte des mers. Doch be-. 
wiset ein tropfen des mers me und al der weite, denne 
alle cr^türe bewisen mügent. Wan von tropfen möhte 
man machen ein mer unde von aller cr§atüre helfe 
emnac daz niht komen, daz man got begrife. Dar umbe 
sprichet sant Gregorius: diu sele, der got erschinen ist, 
daz si in eteswä®) bekennet, der sint alle cr^atüre 
enge oder zemäle ze nihte worden. 

Zem dritten male triffet diz wort alzemäle: der 
alsuslich^) marter lidef, diu in zuo töde bringet, der 
hat sich sin selbes verzigen. Unser herre sprichet: 
'Moyses, zuo mir enmac nieman komen, der da lebet!' 
Dar umbe sprichet Chrisostomus: sol ich ein ander 
werden dan ich bin, sO muoz ich verkiesen i^), daz ich 
bin. Daz muoz geschehen an der demüetekeit, wan 
sant Gregorius sprichet, daz niht^^) dem menschen s6 



*) außer. ^) ausgegossen. ') entflossen. *) hat [nicht]. 
*) kann [nicht]. •) sein. ') jegliche. ®) irgendwo [-wie]. 
•) solche. *^ preisgeben. ") nichts. 
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söre vermöhte alse diu dömüetekeit, daz schöne bewiset 
ist an Moysese, dö er slniu sohaf ze samne treip in ein 
tal, da er mowen^) wolte. Do sach er den bosch 
glüegen^) unde niht verbrinneo. 'Ich wil g^n unde 
wil sehen' daz wunder.' Dö sprach unser herre zuo 
ime 'Stant^), Moyses, \md enganc niht für baz! Ziuch 
üz diniu schuohe.' Die füeze die bezeichent die ge- 
niuge*). Die suint blöz sin und üz gezogen von 
allen zergenclichen und tötlichen dingen; so mac sich 
diu sMe unserem herren genzliche erbieten^). Ein 
heilige sprichet: hebet sich diu söle üf ungeliutert ®) 
und wil sich unserm herren erbieten, so wird si nider- 
geslagen^) und vellet tlf boesiu dinc; alse daz ouge 
vreveulich wil sehen in die sunne, so wirt ez s§rer*) 
unde blinder. 



n. (Pf. S. 224.) 

Diz is ein bredie von unsers herren llchamen^), 
die tet bruoder Eckehart. Der seile ^<^), daz daz bröt 
unsers herren lichamen maniger hande namen het, aber 
glt^i) man ime hie drle sunderllche namen in der hei- 
ligen Schrift. Zem Ersten male heizet ez ein himel- 
bröt, zem andern male heizet ez ein brot der engele, 
zem dritten male heizet ez ein jämerbröt. Unde der 
mensche, der diz bröt unsers herren lichamen will 
enpfähen wirdecltche, der sol disiu driu dinc an ime 
hän. Zem ersten male so sol nieman daz himelbröt 



') ruhen. *) glühen. *) stehe. *) Begier. *) darbieten. 
®) ungeläutert. ^) zurückgeschlagen. ") schmerzhafter. ') Leib. 
»<^) sagte. ^0 gibt. 

8* 
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niezen^), es sl danne ein himelischer mensche. Daz ist, 
als der himel mit der snnne imde mit dem mänen^) 
unde mit aller siner ordenunge erhaben ist über alliu 
irdenischiu unde zergencltchiu dinc, also sol der mensche 
mit aller siner begerunge unde mit allen sitinen unde 
gedenken erhaben sin in diu himelischen dinc. Zem 
andern male sö sol daz bröt der engele nieman niezen, 
er ensi dan ein engelischer mensche, wan es enwart 
nie cr§atüre s6 Idter als der engel. Also sol der 
mensche alle zit sin in ganzer lüterkeite herzen unde 
libes. Zem dritten male heizet ez ein jämerbröt; daz 
sol nieman niezen, er si danne ein jämeriger^) mensche, 
daz ist, daz der mensche betrahte unsers herren 
martel^), wie jämerllchen der süeze got üf ertriche 
gehandelt*) wart. Wer disen jämer niht enhät, der 
sol diz jämerbröt niht niezen. — Sö sol danne der 
mensche driu dinc hän, ^ er zuo disem bröte gange ^). 
Daz erste ist, daz sich der mensche in guote wal 
habe gesetzet, also daz er bekenne daz guote und das 
übele, unt daz §rsame unde daz guote an sich wele^), 
unt daz übele unde daz unersame von ime scheide. 
Daz ander, daz sin herze gescheiden sl von aller welt- 
licher liebe, daz den menschen irret an götelicher liebe 
und an allen götellchen dingen. Daz dritte ist, daz der 
mensche berihte alliu slniu werc. 



genießen. ^) Mond. ') jammernd, elend. *) Marter. 
') behandelt. ^) gehe. ^ür sich erwähle. 
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in. Von dem allerkreftigesten gebete unde von 
dem aller hoehsten werke. (Pf. S. 544.) 

Daz kreftigeste gebet unde vil nach daz aller- 
mehtigeste alliu dinc ze erwerbenne unde daz aller- 
wird igeste werc von allen dingen, daz ist, daz da g^t 
üz einem ledigen gemüete. le lediger daz ist, ie daz 
gebet unde werc kreftiger, wirdiger, neher, lobellcher 
unde vollekömener ist. Daz ledige gemüete vermag 
alliu dinc. Waz ist ein ledic gemüete? Daz ist ein 
ledic gemüete, daz mit nihte beladen ist oder beworren ^) 
ist noch zuo nihte gebunden ist noch des sinen niht 
enmeinet in dekeinen dingen denne alzemäle in den 
liebsten willen gotes versenket ist imde des sinen üz 
gegangen ist. Memer mac der mensche kein s6 snoede 
werc gewürken, ez nem^ hie inne sine kraft und sin 
vermügen. Also kreftecliche sol man beten, daz man 
wölte, daz alliu diu gelider^) des menschen imde krefte, 
beidiu ougen und 6ren, herze, munt und alle sinne dar 
zuo gek^ret w§ren, unde niht ensol man üf hoeren, 
man vinde denne, daz man sich welle vereinen mit 
dem, den man gegenwürtic hat unde bitet, daz ist got. 



IV. Von der wären zuoversiht unde von der 
hoffenunge. (Pf. S. 558.) 

Wäre unde volkomene zuoversiht die sol man dar 
an brüeven^), obe man hat gröze hoffenunge unde zuo- 
versicht zuo gote. Wan^) kein dinc ist, dar an man 
ez müge mgr gebrüeven, obe man ganze minne habe 



*) verwirrt. ^) Glieder. ') prüfen. *) denn. 
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denne von getrüwen^). Wan wer den andern söre 
unde gänzliche minnet, daz Sachet 2) diu triuwe, wan 
allez, daz man gote tar'^) getrftwen, daz vindet man in 
der wärheit an im unde tüsent mal m§r. und also 
als got nie mensche möhte ze vil geminnen, also 
enmöhte im nie mensche ze vil getrüwen. Alliu dinc, 
diu man getuon mac, diu sint alse zimlich als gröz 
getrüwen ze gote. Alle, die gröze zuoversiht zuo ime 
ie gewimnen, die erliez ^) er nie, er worhte^) gröziu dinc 
mit in. Da hete er wol gewist an allen menschen, 
daz disiu getrftwunge kumt von minne, wan minne 
hat niht alleine getrüwen, sunder si hat ein war wissen 
und ein unzwivelllche Sicherheit. 



Y. Sprüche. 

1. (Pf. S. 597, Nr. 1.) 

Diz ist Meister Eckehart, 
Dem Got nie niht') verbarg. 

Meister Eckehart sprach in einer bredie: daz 
werk, daz got würket in einer gotltchen minnenden 
s^le, die er lüter blöz und abegescheiden vindet, daz 
er sich geistliche in st möhte geboren, daz w§re gote 
lustltcher denn alliu diu werc, diu er ie geworhte 
an allen creatüren unde w^re verre^) edeler denne dö 
er alliu dinc von nihte geschuof. 

D6 wart er gevräget, waz daz meinde, daz ime 
daz werc s6 lustlich w§re? Dö sprach er, daz w§re 
des schult, daz got enhein^) cröatüre hat, diu einen 
also witen begrif habe also diu säle, da got sine mäht 



^) Vertrauen. *) bewirkt. *) wagt. *) verließ. *) be- 
wirkte. ®j nichts [= etwas]. '^) weit. ®) keine. 
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unde den grimt slnes wesennes alse vollecltche in ge- 
floezen müge, als in dem werke, da er sich geistliebe 
in die s§le gebirt. 

Dö wart er gevräget, was gotes geberen w§re? 
Do sprach er, gotes geberen in der sele enwere niht 
anders, denne daz sich got der sele offenbaret in einem 
niuwen^) bekantnüsse unde mit einer niuwer wise. 

Dö wart er gevräget, ob der sÖle hoehstiu selikeit 
dar an l^ge an dem werke, da sich got geistliche in 
si gebirt? Dö sprach er: alleine daz war si, daz got 
groBzer wollust habe in döm werke, denne in allen 
den werken, diu er ie gewührte in dem himel und üf 
der erde an den creatiiren, nochdenne ist diu sMe 
seliger von den werken, da si sich wider in in gebirt. 
Wan swenne got in si gebom wirt, daz machet si 
niht vollen s§lic, mere: si machet sölic, daz si mit 
minne und mit lobe volget dem bekanntnüsse, in daz si 
gebom ist, wider in den urspnmc, üz dem ez geborn 
ist, und in dßm Ursprünge beider sich haltet ti daz 
sine und abe gät dem iren, unt da ist si niht selic 
von dem iren, möre: si ist selic von dem sinen. 



2. (Pf. S. 602, Nr. 17.) 

Meister Eckehart sprach: eins tödes sterben in 
minne und in bekantnüsse, der tot ist edeler unde 
werder denne alliu diu guoten werc, diu diu heilige 
kiistenheit von anegenge^) biz nü ie geworhte in 
minne und in begerunge unde noch würk^i sol biz an 
den Jungesten tac. Diu selben dienent alleine disem 
töde, wan in disem töde entspringet das ewige leben. 

*) neuen. *) Anfang. 
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3. (Pf. S. 603, Nr. 20.) 

Meister Eckehart sprichet: swer höher dinge gert^), 
der ist hoch. Der got schouwen wil, der rauoz höher 
gerunge stn. Ich spriche, daz got vermag alliu^) dinc: 
aber des vermag er niht, daz er dem menschen iht^) 
versage, der demüetiger unde grözer begerunge ist, 
unde swaz ich got niht entwinge*), da gebristet ^) 
mir entweder dömuot oder begerunge. 



4. (Pf. S. 611, Nr. 42.) 

Meister Eckehart sprichet: swer ein guot werc 
wirket unt daz niht wirket lüterllche durch ^) got xmde 
dehein'') ander meinunge dar inne hat anders danne 
got, der verdruket^) die örborkeit gotes. Wan alliu 
guoten werc siut gotes. Swaz danne der mensche 
anders meinet in dem guoten werke danne got, dem 
gibet er die Öre des Werkes unde beroubet got siner 
ören unde diu werc sint alle sament unfruhtbör und 
unnütze. 

Heinrich Sense (lateinisch Suso) 

ist Dominikanermönch und zwischen 1295 und 1300 geboren. 
Bis auf die letzten Jahre hat er sein ganzes Leben in klöster- . 
lieber Zurückgezogenheit zu Konstanz verbracht, erst spät 
siedelte er nach Ulm über und starb dort am 25. Januar 1366. 
In seiner gesamten theologischen und literarischen Betätigung 
zeigt er stark den Einfluß, den Meister Eckhart auf ihn aus- 
geübt hat. Die Grundzüge seiner Welt- und Gottesanschauung 
sind dieselben wie bei jenem. Auch für ihn ist das innerliche 

*) begehrt. *) alle. ') etwas. *) abzwinge. *) gebricht, 
^) uro — willen. ') irgendeine. ®) unterdrücktr 
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Sichversenken der Seele in Gh>tt, ihr Aufgehen in ihm die 
Hauptsache. Aber während Eckhart mehr philosophischer 
Kopf, mehr tiefsinniger Grübler ist, zeigt Sense eine mehr 
poetische, ja nahezu phantastische Auffassung dieses Verhält- 
nisses, und die Art seiner Darstellung erinnert in vielen Fällen, 
auch in der Ausdrucksweise, an den weltlichen Minnedienst. 
Die ewige, göttliche Weisheit ist ihm die Minnerin, deren 
Dienst er sich mit Leib und Seele geweiht hat. Über seinen 
geistlichen Entwickelungsgang sind wir vorzüglich unterrichtet. 
Eine seiner liebsten SchiÜerinnen , die schweizerische Nonne 
Elsbeth Stagel, mit der er in regstem literarischen Ver- 
kehr stand, hat nach seinen eigenen Angaben und Mitteilungen 
eine auch psychologisch außerordentlich wertvolle „Geschichte 
seines geistlichen Lebens" aufgezeichnet, die er dann selbst 
noch durchgesehen hat. Außerdem besitzen wir von ihm eine 
Reihe von seelsorgerischen Briefen, die ebenfalls an Elsbeth 
Stagel, sowie an andere seiner geistlichen Kinder gerichtet 
sind. Aus ihnen teilen wir zwei Proben mit. 

Ausgaben: Die deutschen Schriften des H. Seuse, Bd. 1, 
hrsg. von Denifle (in neuhochdeutscher Umformung). München 
1880. — - Die Briefe Heinrich Susos. Nach einer Handschrift 
des 15. Jahrhunderts hrsg. von W. P reger, Leipzig 1867 
(darnach unsere Proben). Vgl. bes. P reg er, Geschichte der 
deutschen Mystik, Bd. 11, auch Vogt im Grundriß S. 357. 



L In exitu Israel de Aegypto. Ex. 13. ff. 
(= Preger Nr. 14, S. 52.) 

Wir lesen, do unser herr da^ volk von Israhel 
füren wolt von Egipto in da^ globt land, do fiirte er 
sy ümb wol ^Herzig jar, 6 sy dar in komen. Und da:5 
tet er darüinb, da^ er sy versuchte, und da^ im kund 
wflrd, wa^ sy in iren herczen trügen, imd dai'ümb, 
daz sy von tag ze tag ein vergessen betten des alten 
landes und da^ new in der begird. Und wie er alles; 
da^ wol in einem augenbük hetto gewirckt, doch en- 
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wolt er dej; nit tun; wann der herr der natur geit^) 
sich einem ieglichen ding, darnach e^ sein enpfenklich 
ist, al^ sant Dyonisius spricht. Da^ sehen wir teglich 
an den menschen, mit den got hat ufsgewürckt, da^ 
er sy dick last 2) vorhin, Ö da^ er sie volbringe nach 
dem höchsten. Ein ding soltu wissen war, got ist nit 
ein gaher^) weder an naturlichen noch an übernatür- 
lichen wercken. Dils schreib ich dir darümb, da^ du 
an keinen dingen und an keinen wercken verschnellen^) 
solt. Sant Gregorius spricht, da^ got sein gab uff 
zeucht, da^ eins menschen begird dester mer gereisset^) 
werd. Aber let®) er von dem uffzug ab, so was da 
enkein rechte begird. So der grund ie lawtrer wirf, 
so e^ ie lewterlicher wirt empfangen, da:; darin ge- 
gossen wirt. Mein kind, ich han dich dick geheissen, 
und dünckt mich der besten eins, al^ ich e^ weifs, 
da^ du dich in allen dingen reissest got zu mynnen. 
Siehst du e^ recht an, so ist kein creatürle so klein, 
es sey dir ein stab got ze riechen^). Nu lug mein 
kind, wie lierczHch gut got ist imd alle trew an in 
zelegen! Wann ander mynn vahet an mit lieb und 
nympt ein end mit leid; aber die süTse mynn vahet 
underweilen an mit leid, und wirt aber ie lieber und 
ie lieber zu allen zeiten, bi^ lieb mit lieb in lieplicher 
art in ewikeit vereinet wirt. Owe mein liebs kind, 
wie sind die lewt so tumben toren, so billich zeclagen, 
den da trawmet, sy essen und trinken, und so sy die 
äugen uff tun, so vinden sy ein ledig band und ein 
hungrig trawrig sei. Wie weren sie billich ze weinen, 
den ein gewonheit zu einer zimlicheit und solch zim- 



*) gibt. ') müde macht. ^ schneller. *) übereilen. 
*) gereizt. ') läßt. ') Gott damit zu erreichen. 
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licheit zu einer erberkeit worden ist. Owe, zeit ver- 
lieren, üppiclich reden und got vertreiben, wie bist du 
so ein verborgener schad manigem menschen! Mein 
kind, ich rede allein zwischen mir und dir: lafs alle 
falsche mentele; e^ ist nit also! .... Lieber wer mir, 
da^ ich dich sech uff der bar ligen, denn einen anvang 
in so vertaner^) weis von got nemen. Mein kind, e^ 
wer gut ze verdagen, so e^ nit al^ mifs bös wer. 
Natürliche neigung und alte gewonheit ist mülich ze 
lassen. Wann leider gemeinlich so let sy, ö sie ge- 
lassen werde. Difs schreib ich dir darumb, daz du 
mit fremden schaden wiczig werdest. Nun lassen wir 
da:; den, die in stricken sind, imd keren unser awgen 
wider in da^ minniclich lieb, imd blicken da^ dick an 
mit mynnendem herczen, und lugend, wie zart myn- 
niclich, wie süfs und wie gnmdlofs gut er ist ze 
mynnen. Ach alle herczen, wanunb mynnend wir nit 
daz mynneklich lieb, da^ nit anders kan, denn leid 
verschwenden 2) herczen frey frewd bringen? Wer den 
kalten reiffen hat bekannt, und deiner süfsen mynnen 
ie bevand, owe aller süTsester meyen tow! der weifs, 
wie wirdekUch er dich haben sol. Selig, selig ist die 
sei, die du zarter herr hast ufserwelt bey ir und mit 
ir zerasten. Waij vinden die in zeit herczen frid! 
und hofnen und eren in dem himelischen palast ewiges 
lones! Als sant Paulus spricht: gloria, ere und frewde 
allein dem, der da^ gut würket. 



^) verfehlt *) vom Leid hingenommenen, verzehrten. 
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IL (=Preger Nr. 20, S. 71.) 

Absalon, fili mi, quis mihi det, ut ego moriar pro 
te! 2. Sam. 18, 33. 

Dem diener lag seiner liebsten geistlichen kinden 
eins an dem tode; und do er hörte, da^ es sterben 
mufst, und es sich ab^) dem tod als übel gehüb, do 
tröst er es und schreib im disen brief also: Kint meins, 
wer geit einem getrawen vatter, da^ ich für mein 
liebes wol gerates kind sterb? Stirb ich nit leiplich, 
so stirb ich aber herozlich mit dem gemynten kind 
meins herczen. Ich bin leiplich verr von dir, aber 
mein hercz stet vor deinem bette mit bittern trehem^) 
und getrewer clage. Bewd mir dein siech hand! und 
sey, da^ got über dich gebiet, so bis vest am cristain 
glawben und stirb frölich; frewe dich, da^ dein schöne 
sei, die da ist ein lawter vernünftiger gotformiger geist, 
da^ die ufs dem engen jemerlichen kercker sol erlöset 
werden, und da^ nun sie an^) alle hindemifs furbafs 
frölich mag gebrauchen ir selikeit; wann got spricht 
selber: kein mensch mag mich sehen imd leben. Ein 
ding ist, da^ mangen unbekanten menschen an dem 
tode erzaget und im einen strengen tod machet, da^ 
ist: so er seine vergangen jar und sein üppig ver- 
zertes leben herfür nympt, da^ er sich denn einen 
grofsen Schuldner gotes vindet, und da:; er an seiner 
jüngsten stund nit weifs, wa^ im darzu zetunde*) ist. 
Da wil ich dir einen sichern weg geben ufs der hei- 
ligen geschrift und der warheit, wie du dem macht 
ufsgan in ganczer Sicherheit. Hast du bey deinen 
tagen ie gebrestenlich gelebt, als wenig menschen des 



') ob. ^) Tränen. ») ohne. *) zu tun. 
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ane sind, dar ab solt du nit ze vast erschrecken an 
der stunde deines- todes. So du deine cristenliche recht i) 
hast, ob du macht 2), ordenlichen enpfahen, so tu eins 
und nym da^ prucifixus für dein awgen und sich da^ 
an, und trQck es an dein hercz, und neig dich in die 
blutgiessenden wunden seiner grundlosen erbermd^), 
und bit in, da^ er mit den blut nassen wimden ab- 
wasch in seiner götlicher kraft alle dein missetat nach 
seinem lobe und deiner notdurft; und bis denn sicher 
uff mich nach cristenlichem glawben, der mit nuten ^) 
getriegen kan: macht du da^ vesticlich in dir selber 
han, da^ du denn von aUem mittel genczlich wirst 

gelewtert und frölich macht sterben Darumb, 

mein kind, so rieht dein hercz und hende und awgen 
uff in da^ himelisch Vaterland, und grüfs es mit begirde 
deins herczen und gib deinen wiUen in gotes willen. 
Stande der sache ledig: wa^ er mit dir tüge, ez sey 
sterben oder leben, da:^ nim von got für da;5 beste, 
wann ez ist auch da^ beste, ob du es joch^) nitt uff 
dem puncten erkennest. Furcht dich nit: die heiligen 
engel sind bei dir und umb dich; der milte erbarm- 
herczige got der wil dir vetterlich helffen ufs allen 
deinen nöten, ob du allein seiner gute macht getrawen. 
Do diser tröstlicher brieff der sterbenden dochter 
ward geantwort, do ward sie fro und hiefs ir in 
zwierot^) vor lesen; imd do ward ir hercz neifswi') 
recht erkickt ^) dar abe, imd vergiengend ir die vor- 
dem todschrecken, und gab sich do freilich^) in gotz 
willen, und nam gar und gar ein seligs end. 

*) d. s. die Sakramente. ^) kannst. ') Barmherzigkeit. 
*) nichten. *) anch. *) zweimal. ') = ich enweiz wie^ ich 
weiß nicht wie ... ®) erquickt. ®) unbekümmert, mutig. 
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Dr. Johannes Taoler. 

Auch er ist wie Sense Dominikanermönch, und er lebte 
und wirkte, wenn auch nicht ununterbrochen, so doch haupt- 
sächlich in Straßburg, zeitweilig auch in Köln und Basel. 
Er ist um 1300 geboren und starb 1361. Er ist der dritte 
der großen deutschen Mystiker und in ganz ähnlicher Weise 
wie Seuse von Meister Eckhart und seiner Lehre beeinflußt. 
Er gewinnt der Mystik wieder eine neue Seite ab, er bildet 
sie — darin übrigens Eckhart näher stehend als Seuse — mit 
besonderer Vorliebe in rein praktisdiem Sinne weiter. Er 
ist der geborene Prediger und Seelsorger; was jene beiden 
anderen gedacht und empfunden haben, ist auch seine An- 
schauung, aber den Hauptwert legt er doch darauf, praktisch, 
im wirklichen Leben, die Aufgabe zu lösen, sich ganz von der 
Kreatur, von allem Weltlichen abzukehren und sich in Qott 
zu versenken. Damit hängt es denn auch zusammen, daß er 
kein Freund allzu strenger Askese und Selbstkasteiung ist, 
und er sagt sehr richtig, daß ein durch Selbstqual geschwächter 
Geist und Körper durchaus nicht voE befäiigt sei, in dem 
Gedanken, mit Gott ganz eins zu werden, aufzugehen. Taulers 
Literarische Tätigkeit fällt mit seiner priesterlichen zusammen. 
Wir besitzen eine sehr umfangreiche Sammlung seiner Pre- 
digten, deren Grundstock wohl von ihm selbst, vielleicht zu 
Köln um 1357, zusammengestellt worden ist; dieser wurde 
dann von anderen erweitert, und das neue Werk vmrde in 
vielen Abschriften, später auch in Drucken verbreitet. Die 
erste gedruckte Ausgabe erschien 1498. Unsere Probe ent- 
stammt der wichtigen Baseler Ausgabe von 1521: „Joannis 
Tauleri des heiligen lerers predig, fast fruchtbar zuo eim recht 
christlichen leben." Eine wissenschaftliche Ausgabe der Pre- 
digten gibt es nicht. 

Literatur ; P r e g e r , Gesch. d. dtsch. Mystik III. Literatur- 
angaben bei Goedeke im Grundriß I*, 210 ff. Neuhoch- 
deutsche Ausgabe von Hamberger, Frankfurt 1864. Vgl. 
auch Vogt im Grundriß S. 358. 
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Gründonnerstagpredigt. 
(Baseler Ausg. Bl. 196.) 

Uff domstag in Osterfeyrt^en. Wie man got sol 
lieb haben, vnd wie das Christus billich genant wirt 
ein meister des obersten guots, darumb man jn ob allen 
dingen liebhaben soll. Ein meister der obersten war- 
heyl:, darumb man jn beBchouwen sol, Ynd ein meister 
der obersten volkomenheit, darumb man im on aUe 
hindernufs nachfolgen soll. Gezogen auff dise wort aufs 
dem heutigen Euangelio. Conversa illa dixit ei Eab- 
boni, quod dicitur magister. Johannis XX. 

Do vnser herr was erstanden von dem tode, do 
begert maria Magdalena vnnseren lieben herren zuo 
sehen mit gantzem ernst, do offenbart sich vnser herr 
ir, in gestalt eyns garteners, vnnd Maria kennet jn nitt. 
Do sprach vnser herr zuo ir, Maria, vnd in dem werte 
erkennet sij jn, vnd sprach, Eabboni, da:; ist, meyster. 
Nun merckent, als lang als Maria stuond bey dem grab, 
vnd sy die engel ansach, do stuond Christus hinder 
ir, sich verbergende vor ir. Wann got der herr ver- 
birgt sich vor den menschen, die mit den creaturen 
bekümmeret seind, vimd die sich umb Verlust irdischer 
ding vnd creaturen betrüben. So aber der mensch sich 
kert von den creaturen vmb das er got finde, so offen- 
bart sich got selbst dem menschen. Hierumb do sich 
Maria keret zuo dem grab Christi, do ward ir zuo- 
gesprochen .... Der got begert zuo sehen, der soll 
seyn eyn aufferhabenn stern, scheuhen vnd meiden 
alle zeitliche ding, vnnd soll sein erleücht zuo sehen 
alle himelsche ding. Als sy das wort höret, do ir 
Christus zuo sprach, Maria, do erkennet sy vnsem herren 
vnd sprach, Eabboni, das ist als vil gesprochen als 
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meister, dann^) sy vnd andere sein jünger vnd nach- 
folger difs wort im gewonlich zuo sprachen als er sagt, 
Ir nennen t mich meyster vnd herr, vnd sagen recht, 
wann 2) ich bin es. Wann er ist warlich eyn meyster 
des obersten guots, vnnd darumb soll man jn ob allen 
dingen lieb haben. Er ist eyn meister der warheyt, 
vnd darumb soll man jn beschouwen. Er ist eyn 
meister der obersten vollkommenheyt, vnd hierumb sol 

man im on alles hindersich sehen nachfolgen 

Darumb sprach billich maria Magdalena meister, wann 
Christus ist ein meister alles guots. Hierumb soll 
man in lieb haben über alle ding, vnd mit recht 
ist Christus ein meister der liebe von dreier vrsach 
wegen, wann er lonet nit dann 3) mit lieb, er 
lonet nit dann in der lieb, er lonet auch nit dann 
vfs der lieb. Zuom ersten sprich ich, das er 
nicht belonet, dann die lieb. Drey ding seind do mit 
der mensch verdienen mag, das ist, die ufswendigen 
werck, das inwendig beschouwen, vnd die inwendige 
begirde, vnd liebe. Das aufswendig werck ist nit ver- 
dienstlich, es sey dann, daz es in der lieb gewürckt 
werd. Wann das ufs wendig werck ist vergengklich, vnd 
darumb verdient der mensch damit nit daz ewig ist. 
Wann Paulus sagt. Die lieb feit nymer mer. Vnd 
darumb die werck die gewürckt werden aufserhalb der 
lieb, do mag der mensch das ewig leben nit mit ver- 
dienen, Ynd hierumb der got recht Keb hat, der scheidt 
sich von allem dem das got nit ist, wann der do lieb 
hat das vngeschaffen guot, der verschmecht alles ge- 
schaffen guott. Zuom andern mal sprich ich, das got 
nit lonet, dann von lieb, wann von lieb, damit er den 



^) da, weil. *) denn. ') denn = als. 
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menschen lieb hat, gibt er sich selbst. Er gibt sich 
auch selbst zuo einem Ion. Er gibt sich selbst zuo mal 
gar^) vnd nicht in einen teil, wann got hat den menschen 
in einer ewigklichen lieb .... Ziiom dritten mal lonet 
got dem menschen mit der lieb, wann diser Ion ist 
daran, daz man got klerlichen^) on mittel beschouwen 
mag, vnd in liebe gebrauchen vnd ewiklich besitzen. 
Hienmib sprach nit vnbillich maria Magdalena, meyster. 
Auch du mensch sprich zuo im in andacht aufs grund 
deins hertzens. Meister des obersten guots vnd mein 
got, durch die liebe die du bist, zeich ^) mich nach dir, 
ich beger deiner guotte, vnd das ich über alle ding 
dich lieb haben mög .... 

Er ist zuom dritten mal eyn meister der vol- 
kommenheyt, vnnd hierumb soll der mensch alle 
ding lassen, vnnd sol im nach volgen, wann jn gott 
findet der mensch alle volkomne vereynigung die ge- 
teylt ist in die creaturen. EQenimb o mensch, ist es 
das du wilt volkommen seyn, so volge got nach. Christus 
saget. Wer nitt verlafst vatter vnnd muotter, Schwester 
vnnd bruoder, vnnd alle creaturen, dßr mag nitt mein 
jünger sein. Wann vatter vnnd muoter, Schwester vnd 
bruoder, vnd alle creaturen sol der mensch verlassen, 
wann alle creaturen seind des menschen feind, in dem 
das sy in gottes verhindern vnd seins nechsten weifs^) 
zuo der selikeit. Darumb verlafs die creaturen, \Tid 
volg dem meister der volkommenheit Jesiun Christum, 
der ewigklich gebenedeiet ist, der vns sölichs durch 
sein gnad verleihe, Amen. 



*) ganz. *) klar. *) ziehe. ^) = Weges. 
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Konrad von Megenberg. 

Im Laufe des 14. Jahrhunderts erwacht allenthalben in 
Deutschland auch die Lust an der wirklichen Erkenntnis der 
Natur und ihrer Schöpfungen, während die Kunde davon früher 
nur auf einen kleinen Kreis gelehrter Männer beschränkt war 
und das Volk mit größter Vorliebe an allerhand Fabeln und 
Wundergeschichten festhielt, wie sie häufig in Reisebeschrei- 
bungen und abenteuerreichen Romanen vorgeführt wurden; 
denn die allerdings schon seit dem 12. Jahrhundert vorhandenen 
deutschen Büchlein über naturgeschichtliche Dinge haben mit 
Ausnahme des Physiologus, bei dem das Fabelhafte noch 
ungemein überwiegt, keine weite Verbreitung besessen. Konrad 
trat somit mit seinem Buche der Natur ^ das er 1349/50 schrieb, 
als erster auf einem ganz neuen Gebiete hervor und hat das 
Verdienst, auch dem Volke, den Laien, naturwissenschaftliche 
Kenntnisse erschlossen zu haben. — Konrad ist etwa 1309 
in Megenberg, das wohl mit dem Dörfchen Meinberg östlich 
von Schweinfurt in der Nähe des Mains gleichzusetzen ist, 
geboren ; er besuchte das Gymnasium zu Erfurt und studierte 
und lehrte dann acht Jahre in Paris an der Universität Philo- 
sophie und Theologie. Bald nach 1337 finden wir ihn in Wien 
als Leiter der Schule bei St. Stephan und seit 1342 als Mit- 
glied des Domkapitels in Regensburg, wo er als Kanonikus 
am 14. April 1374 starb. — Konrad ist ein sehr fruchtbarer 
Schriftsteller, der sich auf vielen Gebieten betätigte; mehr als 
zwanzig Bücher von ihm sind uns bekannt, aber nur zum Teil 
erhalten. Eins der frühesten ist ein Gedicht Flanctus Ecclesiae 
in Germania von 1337. Im folgenden Jahre entstand ein 
Speculum felicitatis humanae^ einige Jahre später ein sehr 
großes und wichtiges Werk Oeconomica^ das über den geist- 
lichen und weltlichen Staatshaushalt handelt. Bedeutender 
aber als alles dies und seine anderen lateinischen Schriften ist 
sein großes deutsches Werk, das Buch der Natur^ in dem er 
als volkstümlicher Schriftsteller auftritt. Es ist dies keine 
ganz selbständige Arbeit, sondern eine allerdings freie und mit 
Kritik vorgenommene Übersetzung einer lateinischen Vorlage, 
die der Dominikanermönch Thomas von Can^impre, ein 
Schüler des berühmten Albertus Magnus, zwischen 1230 und 
1244 unter dem Titel Liber de natura rerum aus einer großen 
Menge von anderen Büchern zusammengetragen hatte, um 
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alles seiner Zeit von naturwissenschaftlichen Dingen Bekannte 
darin vorzubringen. Um eine Übersicht über seinen Inhalt 
und Charakter zu geben, teilen wir seine Anlage in der von 
Konrad vorgenommenen, dem Urtext gegenüber mehrfach ver- 
änderten Einteilung mit: I. Von dem menschen in seiner ge- 
meinen nätur. II. Von den himeln und den siben planeten. 
in. Von den tiem in ainer gemain. A. Und des ersten von 
den diu da gent auf erden. B. Von dem geflügel in ainer 
gemain. C. Von den merwundem. D. Von den fischen. 
E. Von den slangen. F. Von den wurmen. IV. A. Von den 
paumen. B. Von den wolsmeckenden *) paumen. V. Von den 
kräutem. VI. Von den edeln stainen. VII. Von dem gesmaid*). 
Vin. Von den wunderleichen prunnen; von den wunder- 
menschen. — Das Werk ist in leicht verständlicher Sprache 
geschrieben und kam sicher einem dringenden Bedürfnisse 
entgegen, denn es ist in einer außerordentlich großen Zahl 
von Handschriften und Drucken, Bearbeitungen und Auszügen 
verbreitet gewesen. 

Ausgabe von Pfeiffer, Stuttgart 1861. Wenig emp- 
fehlenswerte neuhochdeutsche Bearbeitung von H. Schulz, 
Greifswald 1897. Vgl. auch Vogt im Grundriß S. 353. 



I. Von den 6ren. (S. 10.) 

Daz 6r an dem menschen ist ain venster, hin und 
her gekrümpt inwendig, und haizent ez die maister ain 
tür oder ain porten der sei, und an des fensters ende 
gegen dem hirn ist ein lindez häutlein, dar inn ist des 
gehoerdes kraft und kümpt alliu stimme da hin, und 
wenn daz ver warlöset wirt, s6 wirt daz mensch un- 
gehoDrnde. Ain iegleich tier, daz ören hat, daz mag si 
ge wegen hin und her, än^) den menschen, daz ver- 
sten ich an den tiern, die ir 6m erhebt habent von 
dem haupt. iedoch hän ich ainen menschen gesehen, 
der sein 6m wegt und die swarten*) auf dem haupt. 

*) wohlriechend. *) MetaUe. *) ohne, außer. *) Haut 

9* 
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Diu vorgenant sidel^) des gehoördes ist gegen dem 
hindertail des haupts, dar umb daz daz selb tail vol 
lufts ist und ist niht flaischs da noch hirns. daz vor- 
genant häutel ist vol nätürleichs lufts und der luft 
nimpt die ebenpild aller stimme. Ez geschiht auch ze 
stunden 2) von siechtum oder von ezzen oder von 
trinken, daz ain fremder rauch beslozzen wirt in dem 
pälglein^), der vert hin und her und stözt an die wend. 
wenn daz geschiht, s6 dimkt den menschen, wie im 
ainz in den 6rn pauk, des gehoei-des nätür ist sinbel*) 
gesetzet vil^) näh ze miteist in dem haupt; dar umb 
hoBrt der mensch die stimm, von welhem satz si her 
kümpt, si kom von oben oder von unten, von binden 
oder von vom. der auzwendich luft, der die stimm 
füert, muoz rüern den inwendigen luft in dem pälglein, 
dar umb daz er die stimm unz dar^) gefueren müg. 



n. Yon dem aichorn. (S. 158.) 

Piroliis haizt ain aichorn. daz ist ain klainz tierl, 
groDzer denne ain wisel, aber ez ist niht lenger. daz 
ist rot in etleichen landen und in andern landen ist ez 
praun oder gräw, imd wenne ez gar liehtgräw ist, so 
ist ez vech^), wan das vech tierl ist der selben nätür, 
än^) daz ez ain ander varb hat; und wie ez gevar^) 
sei, doch ist ez alzeit unden weiz. das tierl hat ainen 
grözen praiten rauhen sterz^®), der ist nähent^^) als gröz 
als ez selb. Wenn ez daz laut räumen^ 2) -^vil umb sein 



M Sitz. *) zuweilen. ^) Bälglein. *•) rund. ') sehr. 
®) bis dahin. ') bunt, gesprenkelt. ®) nur. ®) gefärbt. 
'^) Schwanz. ") beinahe. ^*) räumen. 



Konrad von Megenberg. 133 

nanmg iind ez über ain wazzer muoz, so nimt ez ain 

leihtez holz und tregt daz auf daz wazzer, dar auf 

setzet ez sich und recket den sterz gegen perg als 
einen segel, so treibt ez der wint über. 



in. Yon dem kutschdrillen i). (S. 233.) 

Cocodrillus haizt ain kutschdrill, daz ist ain vier- 
füezig tier und lebt gleich auf dem land und in dem 
wazzer, sam^) Jacobus und Solinus und Plinius spre- 
chent daz tier ruot oft an dem tag auf dem land 
imd ligt also still, daz du gedaechtest, ez waer tot, du 
westest^) dann die gewonhait an im, und ligt mit 
offem mund, unz*) die vogel zuo im vallent als zuo 
ainem äs, so verslindet^) ez si. aber des nahts wont 
ez in dem wazzer. ez hat kain zungen und hat ain 
weit ginendez®) maul unz an diu 6m. ez wegt') den 
obem kinpacken und den undern niht. ez hat auch 
gar scharpf kläen®), da mit ez sich wert, daz tier 
izt in dem wiater niht, imd wenn ez ainen menschen 
ertoBtt, so waint ez in. wenn man im sein herz auz 
seim leib gewirft, s6 lebt ez etzwie^) lange dar nach, 
daz tuont andren tier niht. pei dem tier verstöt man 
den wuochrajr, der die armen kaufläut haime lädt zuo 
dem wehsei oder zuo anderm gedirig^^) und verslint 
si dann ze letzst also ganz. 



>) Krokodil. *) wie. ') wüßtest. *) bis. *) verschlingt. 
«) gähnend. '') bewegt. *) Klauen. •) ziemHch. *^) Geschäft. 
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IV. Von dem köcksilberi). (S. 476.) 

Argentum vivum haizt köksilber. daz wirt in der 
erden, reht in der weis, als man ez siht, und fleuzt 
herfür sam daz wazzer. sein rauch ist den glidem 
gar schad^) und verderbt die ädern und macht diu 
lider^) sühtig^) mit dem siehtum, der paralis^) haizt, 
imd also verderbt ez mangen goltsmit und mangen 
gesmeidkünstler, die alchimiste haizent, wan ez ist ain 
ursprinch^) alles gesmeids in der erden, dar nach imd 
sich mangerlai swebel^) dar zuo mischt. mit dem 
köksilber treibt man vil wimders. man velscht mit 
seiner hilf golt imd silber und ander gesmeid und 
macht man springenden vingerl®) da mit und rädel, 
die selber laufent, und vil anders dinges. man toett 
ez mit spaicheln oder mit aschen, imd wenn man ez 
getoett, s6 mag man ez gemischen zuo andern dingen, 
imd vor niht. man schoP) ez behalten in glesern 
imd an küelen steten, wan an warmen dünst ez auz. 
ez wirt weiz oder rot mit swebel, wan ez nimt leihti- 
cleich ain iegleich varb. wenn man köksilber toett 
mit vaizten^^), s6 scheint ez erdvar. man mag auch 
nihts vergulden an köksilber. 



Heinrich Steinhöwel. 

Der schwäbische Humanist und Arzt Dr. Heinrich Stein- 
höwel bietet in seiner Person eine sehr bezeichnende Ver- 
körperung des Übergangscharakters, der seiner Zeit anhaftet. 
Er ist 1412 geboren, studierte in Wien und Padua und wurde 
dort Doktor der Medizin. 1443 wurde er Arzt in Eßlingen, 



*) Quecksilber. *) schädhch. *) Glieder. *) krank. 
^) Paralysis, Lähmung. •) Ursprung. ') Schwefel. *) Ring- 
lein. •) soll. ^^) Fett. 
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1450 Stadtarzt in Ulm und Leibarzt der G-rafen von Württem- 
berg. 1482 starb er. Das Eigenartige an ihm ist, daß er 
zwei gänzlich verschiedenen Richtungen in Literatur und 
Wissenschaft huldigt. Zu Anfang seiner literarischen Tätig- 
keit bewegt er sich noch ganz vorwiegend bei der Wahl seiner 
Stoife in streng mittelalterlichen Bahnen, so wenn er eine 
deutsche Weltchronik nach lateinischem Vorbilde schreibt und 
die moralisch -theologische. Schrift des spanischen Bischofs 
Rodericus de Arevalo Speculum humanae vltae als Spiegel 
menschlichen Lebens verdeutscht. An seinem ersten Buche 
von 1461, einer Übersetzung des Apolloniusromans, ist freilich 
schon zu beobachten, daß er sich da bereits eine Erzählung 
antiken Stils, die allerdings sonst noch ganz mittelalterlichen 
Geist atmet, vorgenommen hat. Das Werk, welches ganz in 
antik-klassischem Boden wurzelt und ihm großen Ruhm und 
starken Einfluß auf, die spätere Literatur gewonnen hat, ist 
seine Ausgabe und Übersetzung des Esopus. Es ist dies eine 
von ihm selbst vorgenomniene Auswahlsammlung äsopischer 
Fabeln, die er aus verschiedenen lateinischen Quellen zu- 
sammengestellt hat; außerdem enthält es eine ausführliche 
Lebensbeschreibung Äsops, ein paar recht derbe Erzählungen 
und Schwanke, die Übersetzung mehrerer Stücke der disciplina 
clericalis des Petrus Alphonsi (1062—1140) und derFacetien des 
damals in Deutschland schon wohlbekannten italienischen 
Humanisten Poggio (1380 — 1459). Steinhöwel bietet immer den 
lateinischen Text, bei den Fabeln oft in Prosa und in Versen, 
und dann seine Übertragung. Gewidmet ist das Buch dem 
Herzog Siegmund von Vorderösterreich, dem Gemahl jener 
schriftetellerisch tätigen Eleonore (s. o. S. 26). Dieser Fürstin 
selbst eignete er dann ein anderes Buch zu, von den sinn- 
rychen erluchien u-yben, eine Sammlung von Lebensbeschrei- 
bungen hervorragender Frauen der Sage und Geschichte, die 
er aus der lateinischen Schrift des großen italienischen Novel- 
listen Giovanni Boccaccio de claris mulieribus verdeutschte 
(erster Druck 1471); Boccaccios Griseldis hatte er übrigens 
schon 1464 nach Petrarcas lateinischer Ausgabe übertragen; 
die ihm früher zugeschriebene Übersetzung von Boccaccios 
Decamerone rührt aber nicht von ihm her, sondern wahrschein- 
lich von jenem Arigo, der auch die fiori di viriü in deutsche 
Prosa übertrug. — Steinhöwel erweist sich in allen diesen 
Arbeiten nicht bloß als gelehrten und genauen Kenner des 
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Altertums und der italienischen und lateinischen Renaissance- 
literatur, sondern auch als selbständigen Kopf, der trotz seiner 
Übersetzerarbeit auch eigene Überlegung walten läßt; denn 
er betont verschiedentlich sehr nachdrücldich, daß es ihm gar 
nicht besonders auf rein wortgetreue, sondern in erster Reihe 
auf sinngemäße Übertragung ankomme. Auch läßt er oft 
Stellen weg, die ihm unangemessen oder entbehrlich erscheinen, 
und anderseits schiebt er auch manche eigene Zutat mit ein. 
Zudem ist er ein sprachgewandter Mann, der ein verhältnis- 
mäßig gutes und glattes Deutsch schreibt, wenigstens besser 
als viele seiner Zeitgenossen., 

Ausgabe des Äsop von österley i. d. Bibliothek d. literar. 
Vereins zu Stuttgart Bd. 117 (1873), der Übersetzung von 
Bpccaccios Schrift de claris mulieribus von Drescher ebenda 
Bd. 205 (1895). — Vgl. auch Vogt im Grundriß S. 344. 



I. Von der gans und guldin ay.^) 
(Aus dem Esop. Österley S. 288.) 

Weiher an gnuog nit benügen hat, dem würt offt 
daz euch enpfüret, das er hat. Damm solt du dank- 
bar syn umb das guot, das dir von got gegeben ist 
und nit in gytikait^) nach gröfserm stellen 3) des du 
nit noturfftig bist. Als dise fabel bewyset Ain herr 
hett ain gans, die legt im all tag ein guldin ay in ir 
nest. Die selben gäbe enpfienge er nit in dankbarkait, 
sonder begeret er an sie, täglichen zway ayer ze legen. 
Do aber die gans syner gytigkait nit mocht gnuog 
gethuon, ward er ie mer und mer hiczig zuo dem gold, 
und betrachtet, wa her daz guldin ay käme, und ge- 
dachte, wie ain grofser schacz von gold in der gans 
läge, von dem das ay käme, und darumb das er den 
selben schacz uff ain zyt ze maid*) haben möchte, 

*) Vgl. dieselbe Fabel beim Boner, oben S. 82. ^) Hab- 
gier. ') trachten. *) auf einmal. 
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liefse er die gans ufschnyden und ersuochet^) all iere 
därm, das gold ze finden. Aber syn hoffnung ward 
im enzogen, wann er fand nichtz in ir, und was doch 
die gans getötet, damit er synen täglichen nucz und 
grofse gült^) hette umb synen gycz verloren. Do er 
das merket, ersüffczet er und klaget syne schuld, 
doch muost er die strauff^) lyden, wann er het ver- 
schuldet, und was*) biUich, do er ze vil wolt, daz im 
ze wenig würde. 



n. Von ainem listigen wyb ains wyngarters. 
(Aus Petrus Alphonsi. Ö. S. 329.) 

Kain böser tier uff erden ist, wan ain wyb von 
argem list; des hör dises argument. Ain buwman^) 
gieng ufs in synen wyngarten, den ze buwen. So 
bald daz syn frow ersache, mainet sie, er würde aber 
so lang dar inn belyben, als er gewonlichen was, und 
sendet nach ierem buolen, in fröden mit im ze leben. 
Den enpfieng sie in syner zuokimfft^) wol und schon, 
und pflage syn mit guoter spys und sül'sem getrank, 
so best sie mocht. Es füget sich von geschieht 7), daz 
ain reb dem man in ain oug schluoge, daz er nit mer 
dar mitt gesenhen^) mocht, darumb er bald haim lieffe 
und klopfet an daz hus. Do daz die frow merket, er- 
schrak sie über ser und verbarge ieren buolen in die 
schlaffkamer, dar nach öffnet sie die tür ierem elichen 
man, \md so bald er yngieng truriger, syn ouge klagend, 
hiefs er die kamern uf schliefsen imd das bett be- 



*) durchsucht. ') Wert. *) Strafe. *) war. ^) Bauer. 
®y Ankunft. ^) zufällig. ®) sehen. 
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raiten, daz er sich an* syn ruow legen möchte. Die 
frow besorgte aber, wa er so gähe in die kamer gienge, 
daz iere buol von im gesenhen wurde, imd sprach, zuo 
im: War umb ylest du so ser an das bett? Sag mir 
doch vor dynen gebrechen und war umb du so be- 
trübet syest. Do ir der guot man alle ding gesagt 
hett, sprach sie zuo im: aller liebster gemahel, so 
du dann söUichs wee an dem ainen ouge hast, so lafs 
uns das gesund oug bewaren, daz es von dem geleczten ^) 
nit euch krank werde, als doch gewonlichen beschicht. 
Aber mit myner kunst kan ich dir wol dar vor syn, 
das mir myne ougen noch dir dyn gesundes ouge nit 
mügen geleczet werden von dem bösen, als uns bayden 
not ist, wann unser ietlichs laid ist ims baiden gemain. 
Der man geloubet der frowen; do gebaret sie, als ob 
sie im ainen sogen über daz gesund oug sprechen 
wölte imd mit ierem mund verdeket sie ierem manne 
daz gesund ouge und huchtzet^jim so lang dar yn, uncz^) 
daz iere buol grüwlich on alle irrung ufs der kamer 
hinweg käme. Do sprach daz lystig wyb: Min man, 
nun bist du sicher, daz dir kain schad dem gesunden 
ouge von dem kranken mag zuo gestaun ^); nun magst 
du sicher, on alle sorg, ob du wilt, an das bett gaun^). 
Durch den behenden böslist der frowen ward der bider 
man betrogen, als ouch vor zyten in Kriechenland be- 
schenhen*^) ist. Gelobt sye got, daz söUichs by uns 
nit wurt erfimden. 



*) verletzten. *) hauchen. ') bis. *) gestehn = zustoßen. 
^) gehen. *) geschehen. 
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in. Von der frowen und ierem mann in dem 
dubhusi). (Naxjh Poggio. Ö. S. 336.) 

Der frowen uffsacz und boslist krenkent die starken 
gemüt der manne. Dar von höre ain schimpfred^) 
Pogii. Petrus, syn gesell, hett ze tuond mit ainer 
frowen, die ainen puren ze mann hette, nit übrigs 
wysen, der von geltschult nicht wol getorst^) in der 
statt und synem hus belyben, sonder lag er mange 
nacht uff dem feld. Uff ain zyt, als iere buol in daz 
hus zuo ir komen was, käme von geschieht an dem 
abend ir man euch yngegangen. Ze band verbarg sie 
ieren buolen under das bett, keret sich gegen den mann 
und straffet in schwarlichen, war umb er wider komen 
wäre, sie mainet, er wölte gern in dem kerker ligen, 
wann die richter knecht wären erst da gewesen und 
betten daz gancz hus durch sucht, in ze fahen und 
ynzelegen. Und mit worten, sprach sie, hab ich sie 
gemachet hinweg gaun, wann ich sprach, du legst allweg 
ufs der statt; doch tröwten^) sie bald herwider ze 
komen. Der guot man erschrak und suocht weg, wie 
er entrinnen möcht, aber daz tour^) der statt was be- 
schlofsen. Do aber der guot man zitternde daz wyb 
hätte umb hilff und rat, sprach sie: Bald styg uff in 
das tubphus, da belybest du wol dise nacht, so beschüfse®) 
ich die tür ufswendig imd tuo die laitern von dannen, 
daz dich niemand geargwonen mage, daz du dar ynn 
syest. Der guot man folget dem rat des wybes und 
stige uff in das dubhus; die frow beschoufse das ufs- 
wendig gar wol, daz der man nit herufs mocht, und 



^) Taubenhaus. *) Scherzrede, Facetie. ') wagte. *) drohten. 
*) Tor. «) verschließe. 
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name die laitern hinweg und liefse do ufs ieren ver- 
borguen buolen, der erzöget sich ungestümlich mit hitem 
gebrachte^) in maufs^) als ob die richter knecht wider 
komen wären und mit der frowen von des mannes 
wegen redten, dar mit sie den verborgen man grofse 
forcht ynstiefsen. Do aber das gebrächt warde gestillet, 
dienten sie der göttin Yeneri nach ierem vermügen 
und liefsen den man in dem kantigen 3) dubphufs ver- 
borgen Hgen, daz er nit gefangen würde. 



Von Casandra, der tochter Priami. 

(Aus dem Buch von den sinnrychen erluchten wyben. 

Drescher S. 118.) 

Casandra was ain tochter Priami, desz künigs in 
Troia, von deren die alten sagen, sie habe den gaist 
der wyssagung in ir gehabt. Ob aber das gewesen 
sye von ierem flyssigen studieren oder usz der genad 
gottes oder des tiuffels betrugnüs, ist tms ungewisz. 
Das sagt man doch von ir, wie sie lang dar vor, ee 
das beschsehe, die gedürstlikait *) Paridis Helenam ze 
rouben, iere zuokunft^) in Troia, das lang belegem^) 
der stat, und zeletzt derselben zerstoerung und des 
künigs undergang mit lutrer stimm, bedütUcher ver- 
stentnüsz gewyssaget habe. Und umb sölliche wys- 
sagung von ierem vatter und brüdern haii; geschlagen 
imd wart uff ir sagen nit gehalten. Usz dem ist von 
den poeten die fabel genommen worden, wie sie von 
Appolline gebuolet^) würde und sie im verspraeche ze 



*) Lärmen. *) Maß, Weise. *) kotig. *) Wagnis, Unter- 
fangen. *) Ankunft. •) Belagerung. "') geliebt. 
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willfagen^), so ferr daz er sie mit der kniist der w^^s- 
sagung begabete, und do sie desz von im geweret 
ward, wolt sie im nit halten, das sie verhaissen het, 
und als er ir die gab nit wieder niemen^) mocht, legt 
er ir dar zuo, daz sie wyssagen möchte, aber nieman 
würde ierer wyssagung gelouben, als ob es ain ta^rin 
gesaget hette. Sie ward gemaehelt^) ainem edeln jung- 
ling Corthus Chorebus gehaissen, den sie früntlich 
empfienge, aber in laid und truren ward er ir enzogen 
in dem krieg vor der stat. Und zeletst nach dem 
verlieren ieres vatters und ander fründ ward sie ge- 
fangene Agamenoni ze tail an der büt^). Und als sie 
von im gegen der stat Micenas gefiiret ward, wys- 
saget sie im uiEf dem weg, wie Clitemestra sich ge- 
richt hette in ze toeten, aber ierem wyssagen was Aga- 
menon nit geloebig, und nach mangerlay sorg, angst 
und noot des meeres kamen sie gen Micenas und Aga- 
menon ward von synem wyb getoetet und dar nach 
Casandra erwürget. 



Angustin Tangers „Facetiae**. 

Zu den Lieblingserzeugnissen der Renaissancehteratur 
gehören in allen Ländern, in die von Italien aus die neue 
Bewegung Eingang fand, die kleinen, heiteren, witzigen 
Schnurren und Anekdoten, die in eleganter Form, kurz und 
bündig irgend einen Scherz erzählen, der nicht immer harmlos 
zu sein braucht. Wie der Italiener Poggio(1380 — 1459) einen 
Band solcher Facetiae d. i. Witze schrieb , so tut es auch im 
Jahre 1486 der Prokurator des bischöflichen Hofes zu Konstanz, 
Augustin Tünger. Er stammt aus dem altwürttembergischen 
Dörfchen Endingen und ist 1455 geboren. Zu den württem- 
bergischen Grafen stand er in näherer Beziehung; denn für 



*) willfahren. *) nehmen. *) vermählt. *) Beute. 
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Eberhard I., den Grafen im Barte, fertigte er diese Sammlung 
von Schnurren, die er selbst als seine Erstlingsarbeit bezeichnet, 
in lateinischer Sprache an und fügte gleich selbst auch die 
deutsche Übersetzung hinzu, die südschwäbische Mundart auf- 
weist. Sie enthält 54 solcher kleinen Geschichten, die zum 
Teil recht derb sind, und Tünger läßt einer jeden noch immer 
eine kurze Lehre folgen, wodurch sein Werk einen immerhin 
etwas ernsthafteren Zug gewinnt. 

Ausgabe von A. v. Keller in d. Bibl. d. liter. Vereins zu 
Stuttgart Bd. 118 (1874). 



I. (Nr. 9.) 

Ain metzger von Hagnow, vier myl von Strai'sburg, 
gieng ylend für den galgen da selbs an ainem abend, 
als sich eben tag und nacht schaid, und fuort mit im 
an ainem sail ain rind, so er uff dem lande koulft 
hatt. Und als er die toten lichnam da sach hangen, 
rett er schimpflich mit inen und warnet sy, wöltend 
sy noch in die stat, so were not, das sy ylten oder 
sy wurden sust vor der stat beschlossen^). Und als er 
schnell gegen der stat tet ziehen, volget von verri^) 
ainer nach, der euch dester vester^) ylt, das er sorg 
hett, das die tor beschlossen wurden, das er nicht in 
die stat käme, und schray den metzger an, das er sin 
baitet^) und in mit im liefs. Unnd als aber der metzger 
umb sich sach, gedacht er an die wort, die er mit den 
am galgen gebrucht hat, unnd maint, dieser, so im 
nachlüff, were derselben ainer. Und als vast diser 
schray, als vast floch der metzger und ward mit sölicher 
vorcht umbgeben, das er das rind Hess lauffen und 
kum^) halb lebendig, trieffende von angsweifs^) in die 
stat kam. 

^) ausgeschlossen. *) ferne. ') schneller. *) auf ihn 
warte. ^) kaum. ^) Angstschweiß. 
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Wir werden aber dick ^) betrogen, mit gruwel '^), da, 
wenn wir die vemunft nicht verliefsen, uns nichts 
schedlichs widerfüre, wenn 3) die vemunfft ist das 
bögst, da mit got den menschen in disem zit begäbet 
hatt. Danim zimpt sich, das wir sy in allen unsern 
geschafften ze vordrost*) haben, wenn sy unns an- 
zaigt den rechten weg unsers lebens; und so verr wir 
ir volgen, so irren wir nymer; und ob wir verirret 
syen, so tiiot sy uns wider uff den rechten weg füren. 



n. (Nr. 11.) 

Ain münch in dem closter sant Genoveven ze Parys 
saczt im für^), abt ze werden, und wan vil münch in 
dem selben closter waren, die im villicht mit schick- 
lichkait und kunst glich und über in waren, gedacht 
er im etwas wyter ze bruchen und begund sich gancz 
üntertenigclich ze halten, massig und yederman gef ellig 
und nieman wider wertig sin. Und wenn man im grofs 
fisch fürtruog, sagt er, er mocht ir nit, die clainen 
weren im lieber. Hiemit er im nicht allein gegen sinen 
mitbrüdem, sonder gegen mengclichen ain sölichen 
willen schuoff, das sy im all günstig und ain uffsehen 
uff in gewunnen. Als nun der abt gestarb, ward er 
mit ainhelliger stym zuo abt erweit. Die koch aber 
und keller truogen im etwa lang nit costlicher essen 
für, denn vor, so lang bils das es in muot^) unnd 
fragt, warumb sy in verachtottend''), ob sy nicht wysten, 
das mit den eren euch die spyfs zuonemen solt. Und 
als die andern erschracken und gewonlich die koch 



*) oft, sehr. ') Grauen, Furcht. ') denn. *) zu vorderst, 
zuerst. *) nahm sich vor. ®) ärgerte. ^) verachteten. 
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frävenlicher ^) sind mit red, dann ander lüt, sprach der 
koch, er hett in lang kennt und hett alwegen von im 
gesehen, das er nun die schlechtisten essen und die 
sclinödisten fisch fiir die costlichisten erweite; antwurt 
der abt, sy weren narren, wenn er hett den grossen 
fischen mit dem clainen gericht und sy gefangen; nun 
so sy gefangen wären, wer billig das er sy nusse^). 
Wer aber zu eren kumen wil, der secz im für, 
dhain arbait ze schwer sin^); denn ere mit arbait über- 
komen^) wirt und ist ainem yeden anfengelich bitter; 
aber so die arbait zerugk gestossen wirt, so ist da 
alle süssikait, und glich als das ertrioh gibt tugend 
nymer on wuocher das so sy empfangen hett. 



m. (Nr. 13.) 

Ain burger ze Trier vermarkt^) ainen dieb in sinem 
hufs. Also stuond er uff mit allem sinem gesind, den 
dieb ze suochen. Als aber der dieb mit dem diebstal 
beladen ze negst^) zu dem herren des hufs kam imd 
sach, das er nicht mer mocht entrinnen, vieng er an 
und schray, was er schryen mocht: „Fliehen! fliehen! 
ich bin der tüfel!" Ton disem geschray der herr im 
hufs und das gancz husgesinde also erschracken, das 
der dieb also imgeschedigt hinwegkam. 

Es soU aber ain vester man nicht ab^) allem ge- 
scliray erschrecken; dann etlicher menschen gewonhait 
ist, das sy mit irem geschray und mysbärden®) wenig 
von den bösen vienden geimderschaid ^) syn, hiemit 



^) kecker. ^) genieße, ausnütze. ') Accusativus cum in- 
finitivo: daß ihm keine Arbeit zu schwer sei. *) erworben. 
*j bemerkte, vermutete. ®) ganz nahe. ^) vor. ®) übles Ge- 
baren. •) unterschieden. 
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ander lüt zu bevorchten^). Wenn sy aber ainen wider- 
stannd befinden und sehen, das ir unsinnigkeit nicht 
stat geben wirt, sonnder strauff^), so geschwygen sy 
von vorcht und getören^) nun ir müler^) nicht mer 
uff tuen. 



IV. (Nr. 14.) 

Ain gepur^) ufs Hessen kämm in die stat Ertfurt, 
und als er ongeverde fflr ain appoteg gieng und im 
sölicher geschmack^) nicht gewon was, viel er nider 
geschwunden''). Und wann aber die lüt zuo luffen, in 
ze laben, und manigerlay ufs der appotegk raichten, 
wenn sy an der band was und im es für huoben^), 
rieht er sich nicht aUein nicht dester mer uff, sonder 
ward im je lenger je onmechtiger, bifs das ainer 
herzuo luff, der er wuscht (mit urloub uwer genaden) 
kuemist und huob im in für die nasen. Da huob der 
gepur erst uff sine ougen gen himel und kam wider 
zuo im selber. 

Darumb gepürt^) sich, das ain yeder sin natur er- 
kenne und die selben niendert^®) übertrete, wann uns 
niendert nüt ee^*) kummer an gat, dann ob wir mit 
ungewonlicher spyfs und andern desgelichen in unser 
natiu- Sünden^ 2 j^ Damit ist biUich, das heiTcn leben als 
herren und puren als puren. 



*) ängsten. *) Strafe. ") wagen. *) Mäuler. *) Bauer. 
«) Geruch. ') in Ohnmacht. «) hielten. ®) gebührt. ^") nie, 
nirgends. ") eher. *^) sündigen. 
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Till Eulenspiegel. 

In der volkstümlichen Literatur des ausgehenden 
15. Jahrhunderts nimmt die Geschichte von Till Eulen- 
spiegel einen der hervorragendsten Plätze ein. Sie ist ein 
prosaisches Gegenstück zu den Versschwänken vom Pfaffen 
Amis, vom Kalenberger und von Neidhart Fuchs. Urwüchsige, 
derbe, meist schmutzige Komik, die auch das Häßliche, Ge- 
meine und Schlechte heiter findet, ist der Grundzug dieser 
Erzählungen. Ihr Held Till Eulenspiegel, ein braunschwei- 
gischer Bauemsohn, hat vielleicht wirklich im 14. Jahrhundert 
gelebt, und seine Schalksstreiche sind in das Reich der Volks- 
sage übergegangen; auch anderweitig umgehende lustige Ge- 
schichten sind noch auf seine Person übertragen worden, wie 
dies ähnlich bei der Faustsage zu beobachten ist. Die Ent- 
stehungszeit des Volksbuches ist mit großer Wahrscheinlichkeit 
noch in das letzte Viertel des 15. Jahrhunderts zu setzen, 
und zwar war es zuerst in niederdeutscher Sprache abgefaßt ; 
eine so frühe Aufzeichnung ist uns aber nicht erhalten, sondern 
unsere älteste Quelle ist ein Straßburger Druck in hoch- 
deutscher Mundart vom Jahre 1515 mit dem Titel: „Ein 
kurtzweilig lesen von Dyl Ulenspiegel geboren uß dem land 
zuo Brunßwick. Wie er sein leben vollbracht hatt XOVI 
seiner geschichten." Seit diesem Jahre sind uns dann^ eine 
Fülle von Ausgaben, fast alles hochdeutsche, sowie von Über- 
setzungen und Bearbeitungen bekannt. Wer der Ordner und 
Herausgeber der Schwanke gewesen ist, wissen wir nicht; 
nach einer sehr alten, aber nicht beweisbaren Annahme soll 
der Franziskaner Thomas Murner, der bekannte Schrift- 
steller und Gegner Luthers (vergl. S. G. Bd. 7), die älteste 
hochdeutsche Ausgabe besorgt haben. 

Literatur: Ausgabe von Knust in den Neudrucken 
Deutscher Literaturwerke des 16. und 17. Jahrhunderts, her- 
ausgegeben von Braune, Bd. 55 — 56 (Halle 1885); Dr. Thomas 
Mumers Ulenspiegel, herausg. von Lappenberg, Leipzig 1854 ; 
Weiteres bei Vogt im Grundriß S. 350. 
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I. Die Xin. history sagt, wie ülenspiegel in 

der ostern mettin^) ein spil macht, daz sich 

der pfarrer vnd sein kellerin^) mit den buren 

raufften vnd schluogen. 

Nun da es sich nahet den ostern, da sprach der 
pfarer zuo Ylen Spiegel dem mefsner; es ist ein ge- 
wonheit hie, das die bnoren alwegen zuo den ostern 
in der nacht ein oster spil machen, wie vnser her ent- 
stet 3) vfs dem grab, vnd so müst er darzuo helfen, 
wann es wer recht also, das die sigristen*) das zuo- 
richtent vnnd regierten. Da sprach Ylenspiegel vnd 
gedacht, wie sol das Marien spil zuo gon von den 
buren, vnd sprach zuo dem pfarrer: „Nim ist doch 
kein buer hie, der da gelert ist, ir müfset mir euwer 
magt da zuo leihen, die kan wol schreiben vnd lesen." 
Der pfarrer sprach: „Ja ja, nym nur dazuo, wer dir 
helffen kan, auch ist mein magt vor mer darbei gewesen." 
Es was der kellerin lieb, vnd sie wolt der engel im 
grab sein, wann sie kund den reimen uTswendig. Da 
suocht Ylenspiegel zwen bauren vnd nam sie zuo im, 
vnd wolten die drei Marien sein vnd Ylenspiegel leert 
den einen buren zu latein seinen reimen, vnd der 
pfarrer was vnser her got, der solt ufs dem grab ersten. 
Da nun Ylenspiegel für das grab kam mit seinen buren 
als die Marien angelegt^), da sprach die kellerin als der 
engel im grab den reimen zuo latyn. „Quem queritis?" 
Wen suochet ir hie? Da sprach der buer die vorderst 
merg*^), als in Ylospiegel gelert het: „Wir saochen 
eine alte eineugige pfaffen magt." Da sie das hört, 
das sy verspottet ward mit irem einen aug, da ward 

^) Frühmesse. ^) Wirtschafterin. ») aufersteht. *) Küster. 
^) angekleidet. *) Absatz. 

10* 
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sie gifitig uff Vlnspiegel, vnd sprang ufs dem grab, 
vnd meint, sie wolt im in das antut i) fallen mit den 
füsten^), vnd schluog her vngewifs vnd traff den einen 
buren, daz im daz ein aug geschwall. Da der ander 
buer daz sah, der schluog auch dar, vnd traff die 
kellerin an den kopff, daz ir die flügel entpfielen. Da 
daz der pfarrer sähe, da liefs er daz van fallen, vnd 
kam seiner kellerin zuo hilff, vnd fiel dem einen buren 
in daz har, vnd zohen sich für daz grab hindan. Da 
das die andern ba\u*en sahen, da luffen sie hinzuo, 
vnd ward ein grosses gerüheP), vnd lag der pfaff mit 
der keUerin vnder, vnnd da lagen die bauren, die zwo 
Marien auch vnder, das sie die buren von einander 
muosten ziehen. Aber Vlenspiegel, der het der sach 
acht geniunmen vnd thet sich zeitlich danion, vnd lieff 
zuo der kirchen hinaufs vnd gieng vis dem dorff, vnd 
kam nit wider. Got geb, wa sie ein andern sigristen 
namen. 



n. Die XLIX. history sagt, wie ülenspiegel 

drei schneiderknecht von einem laden fallen 

macht vnd den lüten sagt, der wind het sie 

herab gewegt*). 

Bei dem marckt zu Brandenburg, da was Vlen- 
spiegel zuo herberg wol XIIII tag, vnd hart dar neben, 
da wont ein Schneider, der het drei knecht sitzen uff 
einem laden vnd neyten^), vnd wan Ylenspiegel für 
sie gieng, so spotteten sie sein oder wurffen im ein 
fetzen nach. Vlenspiegel schweig stil vnd wartet der 
zeit, vnd uff ein tag da der marckt voller lüt was, in 



*) Antlitz. ') Fäusten. ') Lärm. *) geweht. ') nähten. 
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der nacht daruor segte Ylenspiegel die laden pfosten 
vnden ab, vnd liefs sie uff den nidersten stein ston. 
Des morgens legten die schneiderknecht die laden vff 
die pffosten, vnd sassen daruff vnd neigten^). Da nun 
der schweinhirt ufs bliefs, das iederman sein schwein 
vfs lies treiben, da kamen des Schneider schwein auch 
vis seün hüls vnd giengen vnder das fenster, vnd be- 
gunden sich zuo reiben an die ladenpffosten, so das die 
pffosten trungen^) von dem reiben vnder dem fenster 
ufs, das die drei knecht durmelten^) von dem fenster 
uff die gassen. Vnd Ylenspiegel nam ir war, vnd da 
sie fielen, begund Ylenspiegel laut zuo rieffen^): „Sich, 
sich, der wind weget drei Schneider von dem fenster!" 
vnnd ruoft laut, das man das vber den ganzen merckt^) 
hört. Ynnd die leüt lieffen darzuo vnd lachten vnd 
Seiten^), vnd die knecht schempten sich vnd wüfsten 
nit, wie sie von dem fenster waren kumen. Zuo letst 
wurden sie das gewar, das die laden pffosten waren 
abgesegt, vnnd merckten wol, das es m Ylenspiegel 
het gethon. Sie schluogen ander pfel"^ darunder, vnd 
dorfften sein nit mee spotten. 



III. Die LY. histori sagt, wie ülenspiegel zuo 
Lypzigk den kürfsneren^) ein lebendige katz, 
negt^) in ein hassen fei in eim sack, für einen 
lebendigen hassen verkoufft. 
Schnei kunt ülenspiegel einer guoten schaJckheit 
geraten, als er wol beweise zu Leipsig den kürfsnern 
an der fastnacht abent, als sie ir gelagt oder ürtin^^) 

^) nähten. *) ausrutschten. *) taumelten. *) rufen« 
^) Markt. ®) sprachen;- a. Lesart: speiten. ') Pfähle. 
®) Kürschner. ®) genäht. ^®) Mahlzeit, Gelage. 
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zuosammen hielten. Da begab sich, das sie gern wiltpret 
hetten gehabt; das vemame Ylenspiegel, vnd gedacht 
in seinem mnot, der kürfsner zuo Berlin hat dir nüt 
für dein arbeit geben ^), das sollen dir dise kürfsner 
bezalen. Also gieng er in sein herberg; da hette sein 
wirt eine schone feifste katz, vnnd die selb nam Ylen- 
spiegel under seinen rock, vnd bat den koch vmb ein 
hassen fei, er wolt damit ein hübsche büberei vff 
richten. Der koch gab im ein fei, darin negt er die 
katz, und thet buren cleider an, vnd stund für das 
rothufs^) vnd hielt sein wiltpret vnder der iuppen ver- 
borgen, so lang, das der kürfsner einer da her kumpt 
louffen; den fragt Ylenspiegel, ob er nit ein guoten 
hassen wolt, vnd liefs in den vnder der iuppen sehen. 
Da kamen sie zuosamen, daz er im Uli silber grossen^) 
für den hassen gab, vnd YI pfening für den alten 
sack, da der hafs in stack. Den truog der kürfsner 
in ires zunfft meisters hufs, da sie all bei einander 
waren mit grossem geschrei vnd frölichkeit, vnd sagt, 
wie er den schönsten lebendigen hassen kouft heb, den 
er in eim iar gesehen het, den sie all vmbher nach 
einander betasten. Als sie nun den in der fastnacht 
haben weiten, so liefsen sie den hassen lebendig louffen 
in ein beschlossen grafsgarten, vnnd holten iung hund, 
vnd weiten also kurtz weil mit dem hassen haben. 
Als nun die kürfsner zuosamen kamen, Hessen sie den 
hassen louffen, vnd die hund dem hassen nach. Als 
nun der hafs nit entlouffen kund, sprang er uff die 
boum, vnnd ruofft mawau vnd wer gern wider zuo 
hufs gewesen. Da nun die kürfsner das sahen, ruofften 
sie hefftig: Ir lieben, guoten stalbrüder*), kiunen, kumen, 

*) bezieht sich auf den vorhergehenden [54.] Schwank. 
') Rathaus. ^) Groschen. *) Genossen. 
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der vnfs mit der katzen geefft hat, schlagen in tod! 
Es bleibt wol dar bei. Aber Ylenspieel het sein 
kleider vis gezogen vnd sich verändert, das sie in nit 
kanten. 



IV. Die XCV. histori sagt, wie ülenspiegel be- 
graben ward, dan er wolt nit begraben werden 
von geistlichen noch von weltlichen, sunder 
von begynen^). 

Bei Ylenspiegels begrebtnis gieng es wunderlich 
zuo. Wan als sie all stunden vff dem kirchhoff vmb 
den todten boum^), da Ylenspiegel in lag, da legten 
sie vff die beiden seil vnd weiten in in das grab 
sencken. Da brach das öeil entzwei, das bei den füTsen 
was, vnnd der boum schols in das grab, das Ylen- 
spiegel kumbt vff die füfs zuo ston in dem stock ^). 
Da sprachen sie aUe, die dabei stuonden: „Lassen in 
ston; wan er ist wunderlich gewesen in seinem leben, 
wunderlich wil er auch sein in seinem tod." Also 
wurffen sie das grab zuo vnd liefsen in also ston, das 
ober also zuo den füssen recht vff, vnd setzen den 
einen stein oben vff das grab, vnd hüwen^) vff das 
halbteil ein eul, vnd einen Spiegel, den die eul in den 
klowen^) het, vnd schriben oben an den stein: „Disen 
stein sol nieman erhaben^). Hie stat Ylenspiegel be- 
graben. Anno domini MCCCL. iar." 



^) ein religiöser (ketzerischer) Orden. *) Sarg. ^) Grab. 
*) meißelten ein. ^) Klauen. *J aufheben. 
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